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Das St. Matthias-Gymnaſium in Breslau 
Hof mit Brunnenhäuschen 


Die preußiſch-ruſſiſche Grenzregulierungs— 
kommiſſion 


Seit einigen Wochen bereiſt eine gemiſchte Kommiſſion 
die preußiſch-ruſſiſche Grenze, um Regulierungsarbeiten 
vorzunehmen. Anſer Bild auf S. 667 zeigt die Mit- 
glieder dieſer Kommiſſion anläßlich ihrer Tätigkeit an 
der Grenze des Kreiſes Lublinitz. Der Vorſitzende iſt 
der preußiſche Major Wilkens vom Kriegsminiſterium 
in Berlin. Er ſteht in der Mitte der Gruppe. Ihm zur 
Linken ſteht der ruſſiſche Oberſt Baſarow, der zugleich 
Militärattaché in Berlin iſt. Zur Rechten des Vor— 
ſitzenden ſehen wir den Grenzkommiſſar Spalek aus 
Lublinitz und den Landrat des Lublinitzer Kreiſes, v. Thaer. 


Das Jubiläum des St. Matthias⸗ 
Gymnaſiums in Breslau 


Wer von der Sandbrücke kommend, dem Innern der 
Stadt zuſtrebt, dem fallen ſofort die drei wuchtigen 
Bauten des Oberlandesgerichtes (früher Prämonſtratenſer— 
und Jakobitenkloſter), des Urfulinerklojters (früher Klaren— 
jtift) und des Matthiasgymnaſiums (einjt Kreuzherrnſtift) 
in die Augen. Alle drei ſtehen auf dem Boden ehe— 
maliger Herzogskurien und find ſeit der Säkulariſation 
im Jahre 1811 ihren gegenwärtigen Zwecken dienſtbar. 
Am 24. Oktober jenes Jahres wurde das bisherige Mat- 
thiasſtift, das in den vorangegangenen Monaten die 
Hauptſäkulariſationskommiſſion aufgenommen hatte, dem 
katholiſchen Gymnaſium überwieſen, das ſeitdem König— 
liches katholiſches St. Matthias-Gymnaſium heißt und 


am 17. und 18. Oktober d. Js. fein hundertjähriges 
Jubiläum als ſolches feiert. 

Hervorgegangen iſt es aus der alten Feſuitenſchule, 
die im Jahre 1638 in den Räumen desſelben Matthias- 
jtifts, das den erſten Fejuiten gaſtfreie Aufnahme ge— 
währte, von P. Pfeilſchmidt eröffnet wurde und noch im 
Oktober desſelben Jahres in das inzwiſchen erworbene 
Schönaichſche Haus am Ritterplatze (Ecke Schuhbrücke) 
überſiedelte. Die Schule fand ebenſo wie die Predigten 
der Zefuiten großen Anklang; daher mußte an eine Er- 
weiterung der Schulräume gedacht werden. Am 12. Ot— 
tober 1659 bezogen die Jeſuiten (22) die ihnen zu dieſem 
Zwecke überlaſſene kaiſerliche Burg, welche von Karl IV. 
erbaut worden war und dem Oberamte wie der Kgl. 
Kammer zur Wohnung diente. Dieſe zog nun in das 
Schönaichſche Haus, jenes in das am Blücherplatze 
gelegene Gebäude, welches ſpäter alte Börſe hieß und 
jetzt Magiſtratsbüros enthält. Die Stallungen und die 
kaiſerlichen Gemächer wurden zunächſt noch vorbehalten. 
Die Schulräume wurden in dem nach dem Nabbiner- 
gäßchen (heute Univerjitätsplat) zu gelegenen Flügel 
untergebracht, das neue Schuljahr ward am 4. November 
begonnen, als Stiftungstag jedoch der 18. November 
gefeiert, auch ein neues Album angelegt. Die Schule 
zählte ſchon 9 Klaſſen, von denen die unterſten Rudi— 
menta, Prinzipia, Grammatika und Syntax hießen. 
Ihnen folgte die Poeſie, deren Mitglieder in das Album 
der Studioſen immatrikuliert wurden, ſodann die Rhe— 
torika, Logika, Phyſika und Metaphyſika. Die neue 
Schule wurde mit 402 Schülern eröffnet, während für 


die höheren Stu— 
dien ſchon 107 im- 
matrikuliert waren. 
Die meiſten waren 
Oberſchleſier. Die 
Schüler waren in 
Rongregationen ge- 
gliedert, welche in 
der Agneskirche, die 
weſtlich von der jeßi- 
gen Gynmaſial— 
kirche ſtand, ihren 
beſonderen Gottes- 
dienſt hatten. In 
einem daneben ſte— 
henden Hauje grün— 
dete Kanonikus Ge— 
bauer ein Konvikt 
für arme Zöglinge 
(jetzt Polizeigefäng— 
nis zur Schmerz— 
haften) dem bald 
reiche Zuwendun— 
gen zufloſſen, zu— 
mal der Adel in 
Schleſien ihm wie 
dem kurfürſtlichen 
Orphanotropheum 
gern ſeine Kinder 
anvertraute. So er- 
klärt es ſich, daß 
1677 die Zahl der 
Schüler ſchon 709 
betrug und 1665 
bereits die Ueber- 
laffung der kaiſer— 
lichen Gemächer, 
1671 die Ueberlaj- 
ſung der ganzen 
Burg, deren Aula 
für den Gottesdienſt 
hergerichtet wurde, 
notwendig machte. 
Im Fahre 1705 
fielen ihnen auch 
die Stallungen zu, 
nachdem in dem 
Jahre zuvor der 
Kalſer die ründung 
einer Univerſitätge— 
nebmigt hatte. Der 

Bau des dazu notwendigen Gebäudes begann 
der des Schulgebäudes ward 1733 beendet. Fünf Fabre 
ſpäter war auch das Gebäude für das Kollegium fertig, 
doch wurde der weitere Ausbau durch die ſchleſiſchen 
Kriege unterbrochen und ijt unvollſtändig geblieben. 
Die Zahl der Schüler betrug im Jahre 1740 1300 Gym— 
naſiaſten und Studenten. Dieſe mußten während des 
Krieges in verſchiedenen Orten (Liegnitz, Oppeln, Lams- 
dorf) verteilt, bezw. in einem kleinen Hauſe des Mattbias- 
ſtifts untergebracht werden. Sie ſchmolz nach und nach 
bis auf 264 Gymnmaſiaſten zuſammen. 

Eine Aenderung der Dinge von einſchneidender Be- 
deutung trat mit der Aufhebung des Ordens im Jahre 
1773 und der Bildung der „Vereinigung der Brüder 
des Schuleninſtituts“ ein. 1774 wurde das Reglement 
für die Univerjitát und ſämtliche katholiſche Gymnajien 
in Schleſien erlaſſen, wodurch eine beſſere Ordnung 
eingeführt und die Anterrichtsgegenſtände erweitert 
wurden. Im Gymnafium wurde eine grammatische 
Klaſſe mit drei und eine äſthetiſche mit zwei gahrgängen 
eingeführt; an fie ſchloß fich eine philoſophiſche und eine 
theologiſche Klaſſe. Das Ganze unterſtand einem Schul— 
direktor, der Prieſter des Kgl. Schuleninſtituts war. 
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Im Jahre 1800 
wurde auch dies auf- 
gehoben, und (die 
Lehrer waren ſeit— 
dem Staatsbeamte, 
deren Bez zahlung 
aus dem Ertrage 
des Verkaufes der 
Jeſuitengüter auf- 
gebeſſert wurde, 
nachdem eine Zeit— 
lang Beiträge an 
verſchiedene Ani— 
verfitäten geleiſtet 
worden waren; der 
Reſt bildete den 
tatbolifchen Haupt- 
ſchulenfonds. (Wäh— 
rend der Belager- 
ung in den Jahren 
1806/7 litten die 
Gebäude mehrfach 
durch Bomben.) Die 
Lehrer des Gym— 
naſiums wirkten 
auch an der Univer- 
ſität. Nach der 
Aufhebung der Kir- 
chengüter im Jahre 
1810 wurde die 
Univeriitát, die nur 
eine mit Univer- 
fitátsprivilegien 
von Anfang an 
ausgejtattete Schu- 
le gewejen war, 
vom Gymnaſium 
getrennt und dies 
in dem bisherigen 
Matthiasſtift der 
Kreuzherrn unter— 
gebracht (am 14. 
Oktober 1811). Das 
nunmebrige Kgl. 
katholiſche Matthi- 
asgpmnafium ftand 
unter der Leitung 
feines bisherigen 
Rettors, Prof. Or. 
Köhler, der ſchon 
ſeit 1797 dies Amt 
bekleidete und auch an der Aniverſität las, noch bis 1830 
und wurde der gleichen Einrichtung wie die anderen 
Gymmaſien unterworfen. Hatten die Schüler bisher 
ſechs Jahre das Gymnajium, dann zwei Jahre die 
Leopoldina beſucht, wo Philoſophie gelehrt, Mathematik, 
Naturlehre und alte Sprachen fortgeſetzt wurden, um 
dann, falls ſie Theologie ſtudieren wollten, noch drei 
Jahre Theologie zu hören, ſo wurde nach Vereinigung 
der Frankfurter mit der Breslauer Univerfitát (alma 
mater Viadrina-Leopoldina oder Wiatislaviensis) die 
Schulzeit auf acht Fabre ausgedehnt, das Hebräiſche 
aufgenommen, Geſchichte, Griechiſch, — deſſen Ein- 
führung Köhler zu verdanken iſt — und Mathematik und 
Naturlehre erweitert, jo daß die Schüler nun ſofort 
die Univerſität beſuchen konnten. Nach langwierigen 
Verhandlungen wurde die alte Stiftskirche, die auch 
als Pfarrkirche gedient hatte, gegen die zur Univerſität 
gehörige Herz-Zeſukirche eingetauſcht und zur Gymnaſial— 
kirche gemacht. In den unruhigen Zeiten der Freiheits— 
kriege ſtockte der Unterrichtsbetrieb abermals; dann aber 
bob ſich die Zahl der Schüler, die jhon 1809 auf 266 
berabgegangen war, auf über 700 in den Jahren 1815-1827. 
Im Jahre 1819 wurde ein jährliches, mäßiges Schulgeld 
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eingeführt, 1822 wurden die ehemaligen Stallungen zur 
Aula hergerichtet, und im ſelben Fahre ward das fünf— 
und zwanzigjährige Rektoratsjubiläum des Leiters begangen. 
Der zweite Leiter der Anſtalt, Prof. Dr. Ellvevich, erhielt 
den Titel Direktor und war ebenfalls noch ſeit 1829 
als Dozent an der Aniverſität und zwar als Profeſſor 
der Philoſophie tätig. Nach ſeinem völligen Uebergange 
zu dieſer (1838) leitete vorübergehend Oberlehrer Dr. Krubl 
die Anſtalt, bis der als tüchtiger Philologe bekannte 
Prof. Or. Wiſſowa 1339 Direktor wurde. Ihm folgte 
von 1868 — 1882 Dr. Neiſacker und nach deſſen Ernennung 
zum Provinzialſchulrat Dr. Oberdieck, der 1898 in den 
Ruheſtand trat. Da der zu ſeinem Nachfolger beſtimmte 
Direktor des Saganer Gymmnaſiums, Dr. Nieberding, 
inzwiſchen Provinzialſchulrat geworden war, übernahm 
der (bisherige) Direktor des Glogauer Gymnaſiums, 
Jungels, die Anſtalt und leitete fie bis zu ſeinem 1907 
eingetretenen Tode. Ihm folgte der Direktor des Königs— 
hütter Gymnaſiums, Prohaſel, und als dieſer im April 
1911 ins Provinzialſchulkollegium eintrat, der bisherige 
techniſche Hilfsarbeiter des Provinzialſchulkollegiums in 
Poſen, Prof. Schultz. 

Die Zahl der Schüler erreichte ihre größte Höhe im 
Jahre 1878 mit 815, hielt ſich in den folgenden Jahren 
faft durchweg über 600, iſt aber in den letzten Fahren 
etwas darunter geſunken. Die Zahl der Abiturienten 
ijt in den letzten Jahren durchſchnittlich über 30 geweſen, 
die höchſten Ziffern wieſen die Jahre 1891 mit 40, 1898 
mit 46 und 1899 mit 40 Abiturienten auf. Von den 
aus der Anſtalt hervorgegangenen bedeutenderen, jetzt 
leider verſtorbenen Männern ſeien genannt: Weihbiſchof 
Gleich, Alumnatsrektor Sauer, der als Imker Weltruf 
genießende Pfarrer Daierzon, der Geograph Richthofen, 
der Botaniker Kny, der Geheime Sanitätsrat Kroker. 
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Von den noch Lebenden nenne ich: Wirklichen Geheimen 
Oberregierungsrat, Generalſtaatsanwalt Supper, General 
Gallwitz, die Profeſſoren Partſch, Jungnitz, Dompropſt 
König, ſowie den Geheimen Regierungs- und Konſiſtorial— 
rat Dittrich, 

Früher war mit der Anſtalt auch ein Konvikt verbunden, 
das als eine Fortſetzung des ſchon mit der Zeſuitenſchule 
verbundenen gelten kann und bis zum Kulturkampfe 
beſtand. Die Einkünfte desſelben werden ſeitdem als 
Konviktsſtipendien unter die Schüler verteilt. Etwa 
hundert Schüler ſind noch heute in dem fürſtbiſchöflichen 
Knabenkonpikt teils vollſtändig frei, teils gegen eine 
geringe Penſion untergebracht. Die erſteren ſind als 
Domſänger tätig. 

Die Anſtalt zählt gegenwärtig achtzehn Klaſſen, bildet 
alſo eine volle Doppelanftalt; im letzten Schuljahre 
mußte ſogar eine Klaſſe gedrittelt werden. Da die 
Schulräume vielfach aus mehreren, urſprünglich klöſter— 
lichen Zwecken dienenden, kleinen Räumen hergeſtellt 
waren und infolgedeſſen eine ſchlechte Akuſtik hatten, 
die den Unterricht ſehr erſchwerte, auch ungünſtige Licht— 
verhältniſſe aufwieſen, wird zum Jubiläum ein durch— 
greifender Umbau vorgenommen, dem leider der ſchöne, 
Hauptgebäude und Kirche verbindende Flügel zum 
Opfer fällt, was aus hiſtoriſchen, architektoniſchen und 
praktiſchen Gründen ſehr zu bedauern ijt. Der beab— 
ſichtigte Zweck, einen größeren Turnhof zu gewinnen, 
hätte ſich auch auf andere Weiſe erreichen laſſen. Dem 
Umbau des Schulgebäudes möge ſich auch anreihen 
eine würdige, dringend notwendige Renovation der 
alten Gymnaſialkirche, die einſt als Hofkapelle ſchleſiſcher 
Herzöge, dann erweitert als Stiftskirche für die Armen 
und Kranken des von der Herzogin Anna geſtifteten 
Eliſabethhoſpitals, ſowie für deren Pfleger, die Kreuz— 
herrn mit dem roten Stern, diente, ſeit der Reformation 
auch geiſtiger Mittelpunkt der bisherigen Eliſabeth— 
pfarrgemeinde, ſpäter der Matthiaspfarrei war und 
ſeit 1819 ihrem gegenwärtigen Zwecke als Gymmaſial— 
kirche dient, vorübergehend auch für den Militärgottes- 
dienſt benutzt worden ijt, Die Zahl der Lehrer ift 
gegenwärtig 33; zu den ordentlichen und Hilfslehrern, 
wie den techniſchen Lehrern treten noch die Mitglieder 
des pädagogiſchen Seminars, das ſeit einigen Jahren 
mit der Anſtalt verbunden iſt. 

Im Anſchluß hieran mögen noch einige Mitteilungen 
über die Geſchichte des Haufes gegeben werden. 

Das ganze Gebiet von der Over bis zum heutigen 
Ritterplatze war urſprünglich herzoglicher Beſitz, auf 
dem ein Schloß mit dazugehöriger Kapelle und ſonſtigen 
Bauten ſich befand. Erſteres, das in der Gegend des 
heutigen Matthiaspfarrhauſes ſtand, wurde von der 
Herzogin Anna, der Witwe Heinrichs II., zu einem 
Spital hergerichtet. Die das Spital beaufſichtigenden, 
in einem anſtoßenden Hauſe wohnenden Kreuzherrn 
haben die ehemalige Hof- und nunmehrige Spitalkirche 
erweitert und fie (als in den Jahren 1690—1715 die 
große, in italieniſcher Manier gehaltene Ordensreſidenz 
errichtet wurde) durch einen Querflügel mit ihr ver— 
bunden. Das Ganze wurde durch eine Mauer gegen 
die Schuhbrücke abgeſchloſſen. Da, wo ſich die letztere 
mit dem Ritterplage kreuzt, wurde 1725 auf dem da- 
maligen Kirchhofe die Statue des hl. Johannes von 
Nepomuk errichtet, die ſpäter ihren jetzigen Standort 
an der Kirche erhalten hat. Die Refidenz umſchloß einen 
viereckigen Hof, in deſſen Mitte ein zierliches Brunnen— 
häuschen mit Kreuz und Stern, den Abzeichen der 
Kreuzherrn, ſich erhebt. Dieſer Teil hieß die Winter— 
prálatur, in deren Oberſtock der Meiſter des Hauſes 
wohnte, während ſich darunter die Wohnung des Brauers, 
das Malzhaus, das Schlachthaus und die Wohnung 
des Torwärters befanden. Gegenüber lag (nach Oſten zu) 
das Generalat mit Gaſtzimmern (3. B. für den Groß— 
meiſter), darunter befanden ſich die Bäckerei und 
Stallungen, die jetzt als Turnhalle dienen. Beide Flügel 
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verband nach Norden zu die Sommerprälatur, 
über der fic) die mit herrlichen Fresken gemalte 
und dem Stiftswappen gezierte Kuppel erhebt. 
Das Wappen zeigt den hl. Matthias und den 
Ritter St. Georg. In dem ſchönen Raume 
darunter iſt heut die Gymnaſialbibliothek unter— 
gebracht, während das Erdgeſchoß, das früher 
verſchiedene Stallungen barg, als Aula dient. 
Die nach der Oder zu gelegene, feniterlofe Wand 
diente zugleich als Feſtungsmauer. Nach Süden 
zu lag die Klaujur oder das Dormitorium für 
die Brüder. In feinem Erdgeſchoß lagen die 
Gatriftei, die Glöcknerwohnung, die Kanzlei 
und der große Speiſeſaal. der gegenwärtig 
als Zeichenſaal benützt wird. Daneben war 
die große Küche und die Brauerei. Im mitt— 
leren Stockwerke wohnten der Prior und Sub— 
prior, ſowie der Küchenmeiſter; außerdem hatte 
man hier ein kleines Refektorium und eine 
Krankenkapelle mit Krankenzimmer eingerichtet. 
Im oberen Stockwerke lagen verſchiedene Kam— 
mern, ſowie die große und kleine Bibliothek. Zwiſchen dieſem 
Teile, Kirche und Schubbrüde, lag der Konventsgarten. 
Im ſiebenjährigen Kriege wur den in den Räumen des 
Kloſters eine Menge Kranker und Verwundeter unter— 
gebracht; ebenſo mußten fie 1789 Truppen überlaſſen 
werden, während das Kirchengewölbe 1792—1794 als 
Gelddepot diente. Im Winter 1806/7 litt das Gebäude 
während der Belagerung durch die Franzoſen. Nach 
der Aufhebung des Ordens fiel es dem katholiſchen 
Gymnaſium zu, dem es am 14. Oktober 1811 übergeben 
ward. Der Direktor und verſchiedene Lehrer bezogen 
die bisherige Winterprälatur, benutzten auch den am 
Ende der Gehubbriide über der Matthiaspforte fic 
erhebenden, viereckigen Turm, deſſen Zinnen die Stand— 
bilder der Herzogin Anna und ihrer Söhne krönten; 
in den übrigen Räumen wurden die einzelnen Schul— 
klaͤſſen, eine Zeitlang auch die Vorſchulen und die Samm— 
lungen untergebracht; im Südflügel befand ſich das 
Konvikt mit den Wohnungen der beiden Religionslehrer, 
die ſpäter in den Weſtflügel überſiedelten. Im Süd— 
flügel waren ſchließlich nur Klaſſenräume, das Konferenz- 
zimmer, der Muſitſaal und ein Raum, der als Mon— 
tierungskammer des Kriegervereins diente. Seit dieſem 
Jahre wohnt außer dem Direktor und dem Schuldiener 
niemand mehr in der Anſtalt. Der Südflügel wird 
abgebrochen, und die Klaſſen ſind zum Teil nach dem 
Hofe zu verlegt in den Oſtflügel, der bisher noch die 
naturwiſſenſchaftlichen und phyſikaliſchen Sammlungen 
barg. Der alte Turnraum bleibt, erhält aber eine moderne 
Umgeſtaltung. In der bisherigen Aula werden nach 
der Oder zu Fenſter durchgebrochen, ſo daß 
ein lichterfüllter Raum entſtehen wird, der als 
Zeichenſaal dienen ſoll. Ein Teil des darüber 
liegenden Raumes wird zum Konferenzzimmer 
umgebaut. Die Aula ſoll in den ſüd lichen Teil 
des Weſtflügels verlegt werden und durch zwei 
Stockwerke gehen; das Erdgeſchoß darunter 
birgt die neue Zentralheizung. 
Profeſſor Paul Dittrich in Breslau 


Das 90 jährige Stiftungsfeſt des 
Korps Sileſia 

In den Tagen des Univerſitätsjubiläums vom 
1. bis 5. Auguſt feierte das ſtudentiſche Korps 
Silefia fein neunzigjähriges Beſtehen durch eine 
Reihe feſtlicher Veranſtaltungen. 

Bereits in Frankfurt in der damalig üblichen 
Form ſtudentiſcher Verbindungen als „Schle— 
ſiſches Kränzchen“ ſeit etwa 1786 beſtehend, 
ſiedelte die Sileſia bei Verlegung der Univer- 
ſität mit nach Breslau über und feierte hier am 
11. November 1811 ihre Erneuerung durch 
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einen ſolennen Kommers. Es zeugt ſowohl von der 
jugendlichen Trinkfreudigkeit jener Zeit, als auch von 
ehrlichem Humor, daß man in deutlicher Beziehung 
auf den, zwar dem Inhalte nach genügend bekannten, 
aber ſeinem Wortlaute nach nie genau feſtgeſtellten 
Durjtparagrapben 11 gerade jenes Datum (11. XI. 11) 
als Stiftungstag der Vereinigung wählte. Aus den un— 
klaren, verſchwommenen Verhältniſſen in den Anfangs— 
jahren des Breslauer akademiſchen Lebens, in denen 
die Einflüſſe der Freiheitskriege, der Burſchenſchafts— 
gründung und des Turnergedantens miteinander rangen, 
arbeitete ſich die landsmannſchaftliche Korpsidee bald 
kräftig in die Höhe und fand in der Gründung einer 
Boruſſia (1819) und in der Rekonſtitution der Sileſia 
(1821) ihren Ausdruck. Die burſchenſchaftlich geſinnten 
Elemente ſchloſſen ſich in der alten Breslauer Burſchen— 
ſchaft der Raczeks zuſammen. Dieſe drei Studenten- 
verbindungen haben alſo das Anrecht, als die älteſten 
der Breslauer Univerjität zu gelten. Wie alle ſtu— 
dentiſchen Verbindungen jener Zeit verfiel auch die 
Silefia wiederholt dem Schickſal der Auflöſung durch 
die Polizeibehörde, weil man hinter den harmloſen 
ſtudentiſchen Formen politiſche Umtriebe argwöhnte. 
Aber ſeit dem Fabre 1837 beſteht das Korps ununter- 
brochen und darf ungeſtört ſeine ſchönen Farben (weiß— 
bellblau-roja) auf den Straßen der Stadt zeigen. Auch 
von vaterländiſchen Erinnerungen darf die Silefia mit 
Stolz reden. Im Kriege 1866 ſtanden ihre ſämtlichen 
Aktiven im Felde; im Jahre 1870/71 verlor das Korps 


Das alte Vinzenz- und das Clarenſtift aus der Vogelſchau 
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Die Teilnehmer am 90 jährigen Stiftungsfeſte des Korps Sileſia 
acht ſeiner Mitglieder vor dem Feinde. Seit dem | verraufchtem 


Jahre 1901 beſitzt das Korps ein gemütliches Eigenheim 
in dem Haufe Heilige-Geiſtſtraße 14b, das der „Verein 
Breslauer Schleſier“, eine Alte Herrenvereinigung, dem 
aktiven Korps geſtiftet hat. 

Das go jährige Stiftungsfeſt begann mit der Teilnahme 
ſämtlicher anweſenden Korpsbrüder an dem Alten Herren— 
Kommers des Köſener S. C. Verbandes, der am Montag 
dem 31, Zuli, im großen Saale des Konzerthauſes gefeiert 
wurde. Die Höhepunkte der frohen Tage bildeten ein 
Feſtkonvent auf dem Korpsbaufe, eine Umfabrt durch 
die Straßen der Stadt, bei der die Aktiven zum Teil 
in hiſtoriſchen Koſtümen aus dem Jahre 1821 erſchienen, 
und ein Feſtdiner in den Räumen der Geſellſchaft für 
vaterländiſche Kultur auf der Matthiaskunſt. Vor dem 
Portal dieſes vornehmen Klubbaufes wurde obiges Bild 
aufgenommen, auf dem über 90 alte Schleſier und 
gegen 20 Vertreter anderer Korps als Feſtgäſte ver— 
einigt ſind. Ein Ausflug mit Damen nach Zobten beſchloß 
das Feſt. — Das ſtudentiſche Verbindungsleben hat, 
wie auch in der Feſtrede beim Diner betont wurde, 
im Laufe der Jahrzehnte in feinen Formen ftarte Wand- 
lungen erfahren. Was den heutigen Verhältniſſen ſeine 
beſondere Eigenart gibt, find die bemerkenswerte Ver— 
minderung des Alkoholgenuſſes, die Wertſchätzung des 
Sports und der rege Verkehr der Studenten in den 
Familien der Stadt, die ſich in früherer Zeit nicht in 
gleichem Umfange den jungen Leuten öffneten. Mögen 
manche von den „ganz alten“ Alten Herren auch über 
den Wandel der Zeiten ihr graues Haupt ſchütteln, zu 
ihrem Troſte und zur Freude aller Feſtteilnehmer hat 
das Schleſierſtiftungsfeſt doch bewieſen, daß der Korps- 
gedanke, gemeinſame ſtudentiſche Ideale und unver— 
geßliche Zugenderinnerungen zu pflegen, auch in unſerer 
heutigen, vielfach jo zerfabrenen und zerriſſenen Zeit 
noch eine Macht ijt, ſtark genug, um Männer aller Berufs- 
ſchichten und Altersſtufen in treuer Freundſchaft zu— 
ſammenzuhalten und um Alte und Zunge das Band 
der immergrünen Poeſie zu ſchlingen, wie ſie eben nur 
der Jugend eigen iſt. 

So tlang’s am Stiftungstage wieder begeiſtert beim 
Becherklang; fo hallt's nun in den Herzen der nach 


Feſtjubel wieder ins Amt zurückgekehrten 
Philiſter noch leiſe nach: 


Halt feſt du weiß-blau-roſa Band, 
In Treue alt und jung umſpannt. 
Sileſia, dir gehör' ich, 
Zu deinen Farben ſchwör' ich! 
Paſtor prim. Müller in Breslau 


Die Flugtage in Schweidnitz 


Die Stadt Schweidnitz, die ſich in dieſem Jahre bereits 
durch ihre Ausſtellung rühmlich ausgezeichnet bat, hatte 
am Sonnabend, dem 19. und Sonntag, den 20. Auguſt, 
zwei beſondere Ehrentage. An dieſen Tagen fanden 
in ihr Schauflüge ftatt, wie fie bisher in Schleſien nicht 
zu ſehen waren, und es muß hervorgehoben werden, 
daß Schweidnitz damit die Hauptſtadt der Provinz weit 
in den Schatten geſtellt hat. Die Schweidnitzer Flugtage 
waren in jeder Beziehung äußerſt glücklich inſzeniert. 
Der rührige Ausſchuß hatte die Werbetrommel bei den 
Gönnern der Aviatik und dem Publikum gehörig gerührt 
und den Erfolg gehabt, daß für die koſtſpielige Ver— 
anjtaltung ein hoher Garantiefonds von ſeiten des 
Landadels und industrieller Kreiſe aufgebracht wurde 
und das Publikum in hellen Scharen zu vielen Tauſenden 


nach Schweidnitz zu den Schauflügen herbeigeſtrömt 
kam. Der Ausſchuß zeigte durch die Art ſeiner Ver— 


anftaltung und den hervorragenden Verlauf der Flugtage, 
wie man Schauflüge inſzenieren muß, nicht mit kleinen 
Mitteln, ſondern mit großen, die einen Erfolg von vorn— 
herein gewährleiſten. Man begnügte ſich nicht, wie bisher 
in Schleſien, einen Aviatiker zu gewinnen, ſondern trotz 
der hohen Koften wurden vier Flieger und darunter 
ſolche erſter Klaſſe, wie König und Vollmöller, verpflichtet. 
Da konnte der Erfolg nicht ausbleiben. Ein Flieger kann 
leicht einmal verſagen, wie es auch diesmal Hanuſchke 
infolge eines Defektes an ſeiner Maſchine erging; 
bei vier Fliegern dagegen muß das Publikum auf ſeine 
Rechnung kommen, ſelbſt bei ungünſtigen Windver— 
hältniſſen; denn einer oder der andere der Flieger riskiert 
es bei dem heutigen Stande der Aviatik, auch bei ſtärkerem 
Winde zu fliegen. 
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Die Leutnants Hans und Herbert Ulrich, von denen der neue Jahrgang unſerer Zeitſchrift einen 
Noman: Ruth Maroll bringt, als Teilnehmer auf einem Ueberlandflug des Zweideckers „Albatros“ 


Uebrigens hatten die Schweidnitzer die Flüge ver— 
ſtändigerweiſe auf die Abendſtunden gelegt, in denen 
der Wind erfahrungsgemäß abflaut, und hatten anderer— 
ſeits dafür geſorgt, daß die Flüge pünktlich zur Minute 
begannen im Gegenſatze zu den üblichen Verzögerungen 
des Starts, die die Laune der Zuſchauer raſch verderben. 
Freilich hatten die Schauflüge einen wichtigen Ver— 
bündeten, das prächtige Wetter, das beide Tage durch— 
hielt. Alle dieſe Umſtände riefen die Völkerwanderung 
hervor, die ſich ſchon am erſten Tage nach Schweidnitz 
ergoß. Der Beſuch wurde am erſten Tage auf 10—20 000, 
am Sonntage auf 20—40 000 Perſonen geſchätzt, und 
davon waren die meiſten zahlende Beſucher im Gegenſatz 
zu dem fonftigen Brauch, nur Zaunbillets bei Schau- 
flügen zu nehmen. Das Fluggelände war freilich auch 
für „Naſſauer“ gut abgeſperrt ſchon durch feine Lage 
längs der Eiſenbahnſtrecke nach Zobten. Nur von den 
benachbarten Höhen konnte man als „Zaungaſt“ den 
Flugplatz gut überſehen, und dort war natürlich alles 
beſetzt wie auf den Gallerieplätzen einer Arena. Auf 
dem Flugplatz ſelbſt, der ſich infolge ſeiner fat ebenen, 
glatten Beſchaffenheit gut für Flugveranſtaltungen 
eignet, ſtanden ringsum mehr als tauſend Soldaten 
der Schweidnitzer Garniſon, denen der Ausſchuß Frei— 
karten gegeben hatte; ſie verhinderten das Vordringen 
des mutigen Publikums, das ſich trotz der Fülle übrigens 
in jeder Beziehung mujterbaft benahm. Schleſiſche 
Plauwagen mit dem berühmten Schweidnitzer Bier 
ſorgten für leibliche Stärkung der Maſſen; die Kapelle 
der Schweidnitzer Grenadiere konzertierte an beiden 
Tagen. So war auf dem Flugplatz alles wohl geordnet. 

An beiden Tagen ſtarteten die Flieger programm— 
mäßig um 6 Uhr abends und befanden ſich bis zum Schluß 
der feſtgeſetzten Flugzeit fajt unaufhörlich in den Lüften, 
mitunter kreiſten alle vier — König, Vollmöller, Kahnt 
und Hanuſchke — zu gleicher Zeit um den Platz und 
ſchienen einander zu jagen. Dann flogen namentlich 
König und Vollmöller mit und ohne Paſſagier weit 
über Land dem über Schweidnitz rotglühenden Sonnen— 
ball entgegen oder dem Zobten zu, in deſſen Abendnebel 
untertauchend. Es war ein herrliches Spiel der Rieſen— 
vögel, die von menſchlichem Geiſt gelenkt wurden, und 


wohl alle Zuſchauer waren ſich des großen Triumphes 
bewußt, den die deutſche Aviatik hier am Rande des 
ſchleſiſchen Gebirges zum erſten Male in Schleſien feierte. 
Und eine ganze Menge Schleſier flogen mit, ſogar zwei 
Damen, Frau Rechtsanwalt Bohn aus Breslau und 
Frau Branddirektor Vogt aus Schweidnitz, ferner eine 
große Zahl Offiziere der Schweidnitzer Garniſon. Kurz, 
es waren Flugtage, wie man ſie ſich nur wünſchen kann — 
man glaubte auf dem Flugplatz in Zobannistal bei Berlin 
zu ſein — und die Schleſier können den Männern, die 
die Flugveranjtaltungen ins Leben gerufen haben und 
den Gönnern, von denen u. a. die Abgeordneten Frei— 
herr von Richthofen auf Damsdorf, Generalleutnant 
Freiherr von Reitzenſtein und Geh. Oberregierungsrat 
Boeniſch, ferner Graf Pückler auf Rogau, Graf Stolberg— 
Wernigerode und Graf Praſchma zu nennen ſind, für 
die jo wohlgelungene Veranſtaltung höchſt dankbar fein. 

Anſer obiges Bild zeigt die Verfaſſer unſeres in Heft 1 
des neuen Jahrganges erſcheinenden Romans „Ruth 
Maroll“, die Leutnants Hans und Herbert Ulrich vor 
einem Ueberlandflug auf dem Zweidecker „Albatros“. 
Leutnant Herbert Ulrich hat hinter dem Führer des 
Flugfahrzeuges, Benno König, dem Sieger im deutſchen 
Rundfluge, Platz genommen, während Hans Ulrich, vor 
der Gruppe ſtehend, dem Fluge beiwohnt. 


Perſönliches. 

Anfang März verſchied in Tfingtau ein Schleſier, 
Dr. Richard Wunſch aus Boberullersdorf bei Hirſchberg, 
am Flecktyphus. Dr. Wunſch abſolvierte ſeine Studien 
in Greifswald, arbeitete bei Rudolf Virchow und ging 
dann nach kurzer Beſchäftigung am Deutſchen Hoſpital 
in London im Jahre 1903 nach Sóul, der Hauptſtadt 
Koreas, als Leibarzt des damals noch ſouveränen Kaiſers. 
Hierauf wirkte er einige Jahre als Geſandtſchaftsarzt in 
Tokio. Unerquickliche Verhältniſſe in Japan und der 
ſteigende deutſche Einfluß in Oſtaſien veranlaßten ihn, ſpäter 
nach Tſingtau überzuſiedeln, wo er im Dienjte ſeines 
Volkes als einer der erſten Pioniere der deutſchen Medizin 
im Oſten verſtarb. Zum Andenken an ſein Wirken be— 
ſchloß ſoeben der Allgemeine evangeliſch-proteſtantiſche 
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Miſſionsverein, in deſſen Dienſt der Verſtorbene ge— 
jtanden bat, einen Erweiterungsbau an ſeinem Kranten- 
hauſe Wunſch-VBaracke zu nennen. 

Geh. Regierungsrat Or. Albert Ladenburg, der 
ehemalige ordentliche Profeſſor für Chemie an der Uni- 
verſität Breslau ijt in der Nacht zum 15. Auguſt im Alter 
von 69 Jahren verſtorben. Albert O, einer 
der bedeutendſten Chemiker der Welt, wurde am 2. Juli 
1842 als Sohn eines Rechtsanwalts in Mannheim ge— 
boren und jtudierte in Heidelberg und Berlin Medizin 
und Naturwiſſenſchaften, wandte ſich aber bald, feiner 
Neigung folgend, dem eingehenden Studium der Chemie 
zu, das er in Gent und Paris fortſetzte. Im Jahre 1863 
promovierte er in Heidelberg zum Pr, phil. und babili- 
tierte ſich daſelbſt Tan Sabre jpäter als Privatdozent. 
Nach vierjähriger Lehrtätigkeit wurde er zum außer— 
ordentlichen Profeſſor ernannt und 1873 als ordentlicher 
Profeſſor für Chemie nach Kiel berufen. Dort wurde 
er für das Studienjahr 1884, 85 zum Rektor magnificus 
gewählt. Als Profeſſor Lówig 
in Breslau geſtorben war, 
wurde Ladenburg als ſein 
Nachfolger berufen. Er kam 
1889 als ordentlicher Pro— 
feſſor für Chemie und Leiter 
des chemiſchen Inſtituts nach 

Breslau. Hier hat ſich 
Ladenburg ein unbergäng— 
liches Denkmal geſetzt durch 
die Neuausgeſtaltung des In— 
ſtitutes. Der alte, unzu— 
längliche Bau M reichte bei 
weitem nicht mehr aus für 
neuzeitliche Anforderungen. 
Das Miniſterium hatte für 
den Neubau einen Blak 
in der Scheitniger Vorſtadt 
an den Kliniken auserſehen, 
aber Ladenburg wollte an der 
Stätte, wo ein Bunſen, der 
berühmte Liebig und ſein 
Vorgänger Löwig gearbeitet 
hatten, ſeine wiſſenſchaft— 
liche Tätigkeit fortfegen. Nach 
ſeinen Angaben und nach 
ſeinen Wünſchen entſtand im 
Jahre 1896 das neue chemiſche 
Inſtitut in ſeiner jetzigen Ge— 
ſtalt. An dieſer Stelle wirkte 
Ladenburg mit feinen babn- 
brechenden Arbeiten auf dem 


Gebiete der orgaͤniſchen 
Chemie, und aus dieſem Geh. N 
Inſtitute gingen hervorra— 2 


gende Männer der Wiſſenſchaft, 

wie z. B. der ſo früh und unerwartet zu Tode ge— 
kommene Abegg, hervor. Durch zwei Jahrzehnte hin— 
durch hat Geheimrat Ladenburg genanntem 3njtitute vorge— 
ſtanden. Ihm iſt es zuerſtgelungen, ein natürliches Alkaloid, 
und zwar das Coniin (Schierlingsgift) auf ſynthetiſcheni 
Wege herzuſtellen. Andere große wiſſenſchaftliche Ar— 
beiten von ihm behandeln die organischen Silicium— 
verbindungen, die Sonjtitution des Benzols und die 
Pyridinabkömmlinge. Zuletzt beſchäftigte er ſich auch mit 
der Darſtellung des reinen Stickſtoffes und des Ammo— 
niats. Eine Menge wiſſenſchaftlicher Werke verdankt 
dem Verſtorbenen ihre Vollendung. Es fei hier nur eins 
erwähnt, das er mit Fachgelehrten zuſammen heraus— 
gegeben hat, und das heute dem Chemiker unentbehrlich 
iſt, das 15 Bände zählende „Handwörterbuch der Chemie“, 
eine ausgezeichnete Enzyklopädie der geſamten chemiſchen 
Wiſſenſchaft. Der Verſtorbene war Mitglied vieler ge— 
lehrter Geſellſchaften; zuletzt wurde er noch zum Korre- 
ſpondierenden Mitglied der Akademie der Wiſſenſchaften 
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in Paris gewählt. Ganz bejonders zu erwähnen iſt feine 
Stiftung, die er der Breslauer Univerſität gemacht hat. 
Trotz der reichen wiſſenſchaftlichen Arbeit fand Geheimrat 
Ladenburg noch Zeit, im Dienfte des Breslauer 
Gemeinweſens tätig zu ſein. Lange Zeit gehörte er 
dem Stadtparlament an und hat u. a. als Mitglied der 
Deputation für das neue große Gaswerk in Diirrgey 
an dem Zuſtandekommen dieſer großzügigen Kommunal 
arbeit mit ſachkundigem Nat Anteil genommen. 


Kleine Chronik 
Auguſt 

21. Der Berliner Schnellzug muß vor Sagan auf 
offener Strecke die Fahrt unterbrechen, um einen Brand 
niederzukämpfen, der durch Warmlaufen eines Durch— 
gangswagens entſtanden iſt. 

23. Auf der Hirſchberger Talbahn ſtoßen zwei Motor— 
wagen an einer ſcharfen Kurve auf einander. Einer der 
Führer wird ſchwer, mehrere Paſſagiere werden leicht verletzt. 

24. Dev Profeſſor an der 
kaiſerlichen techniſchen Hoch- 
ſchule in Sendai (Japan), 
Dr. Tſurumi, beſichtigt im Auf- 
trage ſeiner Regierung die Op- 
pelner Kanal- und Waſſeran— 
lagen und den Koſeler Hafen. 


27. Die neue katholiſche 
Kirche in Roßberg wird 


feierlich eingeweiht. 

29. Im Iſergebirge wütet 
ein großer Waldbrand, dem 
auch die Ludwigsbaude zum 
Opfer fällt. 

September 

35. In Oppeln wird abends 
8¼ Uhr ein weißes hell— 
leuchtendes Meteor beobachtet, 
das nach Weſten zieht. 


Die Toten 
Auguſt 

14. Herr Bürgermeiſter Paul 
Horn, ¿2 J., Wanſen. 
Herr Oberſtleutnant z. O. 
Carl v. Schoeler, Görlitz. 

15. Herr Rentier Hermann 
Landsberg, 74 g., Breslau. 

16. Herr Kgl. Seminardirek— 

tor Max Leopold Hoff— 

mann, Ziegenhals. 

Herr Fideikommißbeſitzer, 

Rittmeiſter a. D. Hein- 

rich v. Banck, 65 F., 

Woinowitz. 

21. Herr Paſtor Hermann Reich, 66 3., Brieg. 

24. Herr Domtapitular, Konſiſtorialrat, Reidstagsab- 
geordneter Wilhelm Frank, 54 3., Breslau. 

Frau Elije v. Schipp, 47 J., Neuftadt O. S. 

25. Herr Oberſt a. D. Frhr. v. Schuckmann, Breslau. 
Herr Oberſtleutnant Heinrich XXV. Reuß j. L., 
Gr. Krauſchen. 

28. a Weihbiſchof, Domdechant Dr. 

Marx, 76 3., Breslau. 
30. Herr Schulrat Or. Wilhelm Blümel, 73 F., Liegnitz. 
31. Herr Schulrat Or. Paul Block, 60 3., Oblau. 


September 
1. Herr Major z. D. Valerian v. Thun, 68 J., Landed. 
2. Herr Paſtor em. Georg Badura, Suſchen (Groß- 
Wartenberg). 
5. Herr Amtsgerichtsrat Georg Thiele, 61 J., Ziegenhals. 
Herr Amtsgerichtsrat Dr. Karl Wiggert, 49 3, 
Hirſchberg. 


theol. Heinrich 


Der Vater Scholle 


Roman von Paul Hode 


Aus der „Krone“ Hang jetzt die Muſik der 
Heinzelmannſchen Kapelle zum Fdabofe und 
zum Fuchslande herüber. Bald ſchmeichelnd, 
bald leidenſchaftlich, jetzt leiſe wiegend, dann 
ſchnell und wild vorwärts ſtürmend, tönten 
die Weiſen hinaus in die ftille, warme Monden— 
nacht. 

Als die drei am Gartenhäuschen vorüber— 
kamen, bewegte ſich daraus eben ein Paar 
auf dem Wege nach dem Muſikantendorfe zu. 
Es waren der Handriſchek und die Marianne, 
die ſich eben anſchickten, die luſtige Jobannis- 
nacht zu durchtanzen. 

ok 5 * 

Die Erregung, die in Beatens Bruſt in 
der Fobannisnacht eingezogen war, ließ ſich 
nicht mehr zurückdämmen; im Gegenteil, ſie 
loderte immer heftiger auf. 

Wenn Beate im ſtillen über ſich ſelber 
nachdachte, dann konnte fie ſich ſelber kaum 
begreifen. So wie jetzt war ihr noch nie 
zu Mute geweſen, ſo hoch und ſo lange waren 
die Wogen der Leidenſchaftlichkeit bei ihr noch 
niemals gegangen. Und ob ſie es ſich auch 
hundertmal vornahm, ihren früheren Gleichmut 
wiederzugewinnen, ihr heißes Bemühen war 
doch ſtets umſonſt. 

Zwei neue, ftarfe Gefühle waren plötzlich 
in ihrer Seele lebendig geworden: die Liebe 
und die Eiferſucht. 

Den Idahof haßte fie ſchon längſt nicht 
mehr ſo, wie ſie es in den erſten Jahren 
getan hatte. Mit der Zeit hatte ſich ja jo 
manches Band gewoben, das ſie immer feſter 
mit dieſem Orte verknüpft hatte. Noch ſtand 
die Gejtalt Suſannens vor ihrem Auge, die 
einzig und allein um ihrer Heimat willen 
den Tod aufgefucht hatte. Seit jenem erſten 
Familienabende im Dorfe waren manche 
Beziehungen zwiſchen den Bewohnern Lauter— 
bachs und ihr geknüpft worden. Auf „Beaten— 
ruh“ war ihr nach und nach doch das Herz 
für die Schönheit der ländlichen Fluren auf— 
gegangen, und in friſcher Erinnerung lebte 
noch der junge Zauber der letzten Johannis- 
nacht in ihrer Seele auf. Und wenn ſie noch 
einmal alles das durchging, was Richard an 
jenem Abende aus ſeiner, aus des Hofes 
Vergangenheit erzählte, dann konnte ſie ihre 
neue Heimat gar nicht mehr haſſen. 

Aber gleichgültig war ſie, bis in dieſe Tage 
neben ihrem Manne durch das Leben ge— 


(Schluß) 


gangen. Was war er ihr im beſonderen 
geweſen? Eigentlich ein Nichts, das ſie nie— 
mals vermißt hätte. Sie hatte ja bis dahin 
überhaupt keinen einzigen Menſchen gebraucht, 
ſie ſchätzte darum auch keinen mehr wie den 
andern. Sie wußte ja überhaupt nicht, was 
ein Menſch dem andern ſein konnte, darum 
hatte fie ſich auch niemals nach einem andern 
Herzen geſehnt. 

An jenem Johannisabende aber war ihrer 
Seele auch darüber ein Licht aufgegangen. Auf 
Richards Antlitz hatte ſie es geleſen, auf 
Sophiens Geſicht beſtätigt gefunden, was ihr 
ſelbſt bis jetzt noch etwas Fremdes, Unbe— 
kanntes geweſen war: die lebendige Ge— 
meinſchaft zweier Seelen. 

Aber das Verlangen nach dieſem Neuer— 
kannten erwachte jetzt in ihrer Bruſt; eine 
Sehnſucht danach wurde in ihr geboren, 
die immer ſtärker, unbezwinglicher wurde. 

Aber wie ſollte fie dieſes Verlangen ftillen? 
Ihr Stolz wollte ſich aufbäumen, wenn ſie 
daran dachte, daß ſie einen Schritt dazu 
tun ſollte. Von ſelbſt war ſie ja noch nie 
einem Menſchen entgegengekommen. 

Dann wallte wieder der Zorn in ihrem 
Gemüte auf. Wußte ſie denn überhaupt, 
ob ihr Richards Herz noch gehörte? Schlug 
es nicht vielleicht ſchon längſt für ihre Schweſter? 
Dieſe hatte ihn ja gleich vom erſten Tage an 
für ſich in Beſchlag genommen. Sie war 
mit ihm tagtäglich allein durch die Felder 
geſtreift und mit ihm ins nahe Städtchen 
gefahren; zu ihr hatte er bei den Mahlzeiten 
fajt allein geſprochen, mit ihr wollte er in 
den nächſten Tagen eine Fußtour auf den 
Zobten machen. 

Eine wilde Eiferſucht packte Beate bei dieſen 
Erinnerungen. Hätte ſie ihrer Regung gefolgt, 
ſie hätte Sophie am liebſten aus dem Hauſe 
gejagt; denn die ftabl ihr ja heimlich und 
liſtig weg, was ihr doch ſelber gehörte. 

Aber das Feld wollte ſie vor den beiden 
nun doch nicht räumen. Noch geſtern, als 
ſie Richard gefragt hatte, ob ſie nicht in dieſen 
Wochen wieder einmal zu ihren Eltern reiſen 
wolle, hatte fie ſchroff und kurz mit einem 
„Nein“ geantwortet, ſodaß er ſie verwundert 
und enttäuſcht zugleich angeſehen hatte. Und 
heute hatte fie ihm gejagt, daß fie die Partie 
nach dem Zobten mitmachen werde. Da 
hatte er zwar gelächelt, aber ſie wollte etwas 


Verſtecktes in feinen Geſichtszügen dabei be- 
merkt haben. 

Und dann ergriff fie wieder der Aerger 
über ſich ſelbſt. War ſie nicht am Ende ſelber 
ſchuld, daß ſich Richard ihrer Schweſter zu— 
wandte? Wenn ſie ſich der nun vergangenen 
Jahre erinnerte, dann mußte ſie ſich be— 
keunen, daß Richard mit einer Geduld ohne 
gleichen um fie geworben hatte, daß jie aber 
für ſeine ſtete Liebe nur Verachtung und 
Kälte übrig gehabt hatte. War es daher 
ein Wunder, daß ſich ſein Herz jetzt einem 
Weibe zuwandte, das ihm gewährte, was 
jie ihm hatte nie geben mögen? Za, wenn 
jie ihn verloren hatte, dann mußte fie ſich 
ſelber allein die Schuld zuſchreiben. 

Das waren die verſchiedenen Gefühle, die 
in Beatens Bruſt auf- und niederwogten 
in ſtetem Kommen und Gehen. 

Die Tage waren häßlich, die jetzt für Richard, 
Sophie und Beate kamen. Richard wunderte 
ſich über ſein Weib, das jetzt gar ſo ſtill, 
gar fo unfreundlich wurde. Unter dieſer Un- 
freundlichkeit hatte aber beſonders Sophie zu 
leiden. 

Bei den gemeinſamen Mahlzeiten ſaß Beate 
meiſt ſtumm, in ſich ſelber verſunken da. Wenn 
ſich Richard an ſie wandte, ſo antwortete 
ſie ihm nur kurz oder gar nicht. Sophie, 
die die Berftinmung ihrer Schweſter ſchon ſeit 
einigen Tagen bemerkt hatte, gab ſich Dann 
doppelt Mühe, über die peinliche Situation 
hinwegzuhelfen, indem ſie die Unterhaltung 
immer wieder von neuem ins Gleis brachte, 
wodurch ſich Beate allerdings in ihren Eifer— 
ſuchtsgedanken nur beſtärkt und zu neuem 
Groll getrieben fühlte. 

In der übrigen Zeit ſuchte Sophie meiſt 
den Garten allein auf, oder ſie ging mit 
Richard in die Felder. Oft ließ ſie ſich auch 
von Salden nach dem Fuchsland führen 
und wieder abholen, da Alwine ſich wegen 
der Unfreundlichkeit Beatens nicht getraute, 
in dieſen Tagen auf den Fdabof zu kommen. 

Beate wußte nichts von den Beſuchen 
Sophiens auf dem Fuchslande. Sie glaubte 
vielmehr ihre Schweſter in der bejtándigen 
Umgebung Richards, und deshalb wuchs ihre 
Unruhe von Tag zu Tag. Am liebſten hätte 
ſie den beiden ins Geſicht geſchleudert, was 
ihr Herz jetzt ſo wild empörte; aber nein, 
das ließ ihr Stolz nie und nimmer zu; eher 
wollte ſie ſchweigend das Aergſte ertragen. 

Die Ernte nabte wieder einmal. Auf den 
Feldern winkte dem Landmann ein reicher 
Getreideſegen. 

Auch Richards Aecker verſprachen reichliche 
Frucht. Da ſollte der Vorſatz verwirklicht 
werden, den er ſchon vor einigen Jahren 


Der Däter Scholle 


gefaßt hatte. Er fuhr nach der Stadt, um 
eine Dreſchmaſchine zu kaufen. Drei Tage 
hatte er etwa noch Zeit bis zum erſten Schnitt 
des Roggens; in dieſer Zeit konnte er bequem 
die Maſchine kaufen und nach ſeinem Hofe 
geleiten. 

Hier war es ſtill geworden, nachdem Richard 
abgereiſt war. Sophie war von Alwine heimlich 
nach dem Fuchslande geholt werden, fo daß 
Beate allein im Hauſe zurück blieb. 

Wieder verfiel ſie in die Gedanken, die ſie 
nun febon ſeit Wochen jo unabläſſig quälten. 
Zweifel ſtiegen jetzt in ihrer Bruſt auf, Zweifel 
an Richards Treue. Er hatte ſich in den 
letzten Tagen mit ihr befprochen über den 


Kauf der Dampfmaſchine, die Felix, der 
vielleicht bald das Fuchsland übernehmen 


würde, mit ihm zuſammen kaufen und be— 
nutzen wollte. 

Ganz wie in den früheren Zeiten hatte 
er ſich dabei bemüht, ſie für ſeine Wünſche 
und Pläne zu intereſſieren, und herzlicher als 
er ſich heute von ihr verabſchiedet hatte, war 
es in früheren Zeiten auch niemals geſchehen. 

Vielleicht fab fie doch zu ſchwarz in dieſer 
Sache, vielleicht ſchlug ſein Herz noch in 
alter Liebe für ſie, vielleicht war er erſt im 
Begriff, ſich von ihr zu entfernen und ſie 
konnte ihn noch zurückgewinnen, wenn ſie 
wollte. Vielleicht — ! O, wie dieſe Zweifel 
ſie wieder zu quälen begannen! 

Wenn es an ihr noch lag, wollte ſie gern 
das 3brige tun; fie wollte gern das gut machen, 
wo fie geſündigt hatte, auch wenn es ihr 
ſchwer fallen ſollte, wenn ſie nur das Glück 
erlangte, das ſie erſt jetzt ahnen gelernt hatte, 
und nach dem ihre Seele jetzt ſo hungrig 
lechzte. 

Schon mabte der Abend heran, und noch 
immer konnte Beate mit ihren Gedanken 
nicht Frieden machen. Das ungewiſſe „Vielleicht“ 
jtand noch immer wie ein quälendes Frage- 
zeichen vor ihrer bangenden Seele. 

Da wurde plötzlich die Tür aufgemacht 
und Sophie ſtand vor ihr. Ihr Geſicht war 
gerötet vor innerer Erregung, ihre Bruſt hob 
und ſenkte ſich ſchnell. 

Beate jtarrte fie einen Augenblick an, dann 
fragte ſie kurz: „Was gibt es, Sophie?“ 
und der alte Groll gegen die Nebenbublerin 
erhob ſich wieder in ihrem Herzen. 

Statt einer Antwort warf ſich Sophie an 
den Hals ihrer Schweſter und ſtammelte: 
„Er liebt mich wieder!“ 

Beate tat plötzlich einen Schritt rückwärts, 
nachdem ſie ſich gewaltſam von Sophie los— 
geriſſen hatte, und fragte erbleichend und 
rauh: „Wer liebt dich?“ 
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Da errötete Sophie von neuem, und leiſe 
antwortete ſie: „Felix!“ 

Beate fand eine Weile lang kein Wort für 
ihre durcheinanderſchwirrenden Gedanken. Sie 
hatte keine Ahnung gehabt von dem, was 
Richard jhon längſt mit Vergnügen gemerkt 
hatte, von der keimenden Liebe zwiſchen ihrer 
Schweſter und Felix. Und vor allen Dingen 
wollte ſie ſich jetzt vor ihrer Schweſter nicht 
ſelbſt verraten; fie mußte daher mit ſich ſelber 
allein ſein. 

Endlich fand ſie Worte herzlicher Glück— 
wünſche für Sophie, aber gleichzeitig bat 
fie um Entſchuldigung, wenn fie auf ein 
paar Minuten noch mit ſich allein bleiben wollte. 
Glückſtraͤhlenden Antlitzes entfernte fic) Sophie; 
viel mehr hatte ſie ja von Beate nicht er— 
wartet, fie wollte mit ihrem Glücke ſchon allein 
fertig werden. 

Ein Gefühl des Glückes und des Dankes 
ſtieg in Beatens Herz auf, als ſie ſich wieder 
allein wußte. Was ſie eben gehört hatte, 
das hatte ihr ihre Lage blitzartig hell und 
ſchnell erleuchtet. Jetzt fab jie mit klaren 
Augen. Sophie hatte ihr das Herz ihres 
Mannes nicht geraubt, nein, ſie hatte ihr nur 
wiedergegeben, was ſie bis jetzt für nichts 
geachtet hatte. Aber nun ſollte ein neues Leben 
anheben; das Glück, das ihr fajt entronnen 
wäre, wollte ſie nun für immer feſthalten! 


* * 
* 


In den beiden nächſten Tagen ſchien Beate 
viel beſchäftigt zu fein; denn fie hielt fic 
fortwährend in ihrem Stübchen auf. Und 
doch war ſie gegen ihre ganze Umgebung, 
beſonders aber gegen Sophie von einer Freund— 
lichkeit, daß dieſe ſich nicht genug über ihre 
gänzliche Umwandlung wundern konnte. 

Beate hatte eine wichtige Handarbeit vor, 
mit der ſie Richard bei ſeiner Ankunft erfreuen 
wollte. Angeregt dazu war ſie durch ein Ge— 
dicht worden, das ſie in einem aus dem 
Journalleſezirkel der Stadt entliehenen Blatte 
gefunden hatte, und das fie ſelber für ihren 
Mann abſchreiben wollte. Er würde ſich 
ſicher über den Inhalt des Gedichtes freuen, 
noch mehr aber darüber, daß ſie ſelbſt es ihm 
aufbewahrt hatte. Das Gedicht ſelbſt lautete: 

Beatus ille! 

O wie glücklich iſt der Mann, 

Der — wenn voll die Halme ſchwanken 

Und der Schnitt beginnen kann, — 

Keinem Menſchen braucht zu danken! 


Von dem Himmel ganz allein 
Kam, als ein Geſchenk, der Segen: 
Floß der warme Sonnenſchein, 
Troff herab der milde Regen. 


Kräfte, die von Ewigkeit 
Wirkten, walteten und ſchufen, 
Waren auch für ihn bereit, 
Ohne daß er ſie gerufen. 


Licht und Luft und Waſſer war 
Immer da, die Frucht zu nähren; 
Und nun rauſcht es wunderbar 
Durch den Reichtum ſeiner Aehren. 


Was der Menſch vom Menſchen nur 
Mag in bitterm Kampf erlangen: 
Lächelnd reicht es ihm die Flur, 
Beut es ihm der Wieſe Prangen. 


Sie verlangte nur den Schweiß 
Seiner Stirn, ihm zu erwidern: 
Doch um ſeiner Mühe Preis 
Braucht er ſich nicht zu erniedern. 


Aufrecht ſammelt er und ſtolz, 

Er, der Freie, Weltentfernte, 

Was der Fluch des andern Gold's 

Nie berührt: das Gold der Ernte. 
Rodenberg 


* * 
* 


Richard war von feiner Reife zurückgekehrt, 
Im Hofe ſtand die große Maſchine mit ihren 
vielen Rädern und Armen und wartete der 
Arbeit. 

Heute abend ſollte ſie eingeweiht werden; 
die Leute des Fuchslandes und des Zdahofes 
ſollten an der Feier teilnehmen; nachher am 
ſelben Abend ſollte dann die feierliche Ver— 
lobung zwiſchen Felix und Sophie jtattfinden. 

Richard hatte ſich ſchon heimiſch und glücklich 
gefühlt, als er am Nachmittage von Beate 
ſo freundlich empfangen worden war. Faſt 
hatte ihn die Luſt angewandelt, ſich noch 
einmal von ihr auf längere Zeit zu trennen; 
vielleicht führte eine längere Trennung ſie 
ſeinem Herzen dann noch näher. 

Aber er traute ſeinen Augen kaum, als 
er jab, wie die beiden Schweſtern einen langen 
Kranz aus dem Garten holten, ein Gewinde 
von Blumen, Aehren und Grün, das ſie beide 
nach Beatens Angaben ſelbſt geflochten hatten, 
um die Lokomobile zum bevorſtehenden Ein— 
weihungsfeſt zu bekränzen. 

Nicht genug konnte er ſich wundern über 
das veränderte Weſen, das Beate während 
des ganzen Feſtes zeigte. Sie, die noch in 
den letzten Tagen faſt unleidlich geweſen 
war, war nun die Güte und Heiterkeit felbjt 
gegen ihn und jedermann. Sie war ganz ſo, 
wie er ſie ſich immer gewünſcht hatte. 

Aber was mochte nur dieſe Umwandlung in 
ihr bewirkt haben? Oder war ihr Verhalten 
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gar Sto der Ausfluß 
Launen, denen ſie ſich ja oft hingegeben hatte? 
Er ſollte bald Gewißheit haben. 

Nachdem das Feſt beendet war, die Gäſte 
fort waren und auch Sophie ſich zurück— 
gezogen hatte, nahm ihn Beate am Arm 
und führte ihn in iby Stübchen. Richard 
mußte ſich neben ſie ſetzen, und nun beichtete 
ſie ihm alles das, was ſie in den Jahren 
ihrer Ehe gedacht, geplant, gehofft und ge- 
fürchtet und was ſie in den letzten Wochen 
gelitten, gelernt, erkannt und ſich vorge— 
nommen hatte. 

Wie einem weltfremd, glücklich Träumenden 
war es Richard zumute, als er hörte, was 
ihm Beate zuflüſterte. Stürmiſch zog er 
ſein Weib an ſich und drückte es im Glücks— 


ner der augenblicklichen | taumel innig an ſeine Bruſt. 


Und als ſie 
ihm dann noch ein ſeliges Geheimnis fanft 
errötend zuflüſterte, da feierte jener glückſelige 
Traum aus vergangenen Tagen Auferſtehung 
und ſchien Wirklichkeit werden zu wollen. 

Einige Augenblicke verbarrten beide noch 
in ſtummer Umarmung; endlich machte ſich 
Beate leiſe von ihrem Gatten los, der noch 
immer wie träumend daſaß. 

Dann büdte fie ſich über ſeine Schulter, 
nahm ſein Geſicht zwiſchen ihre beiden Hände 
und kehrte es der Wand zu, wo über Richards 
Schreibtiſch eine Tafel hing mit dem Horaz— 
Vers: 

Beatus ille qui procul negotiis 
Paterna rura bobus excercet suis! 
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Breslauer Feſttage vor 300 Jahren 


Von Prof. Dr. Karl Bruchmann in Breslau 


Gegenwärtig find gerade 300 Fahre ver— 
ſtrichen, ſeitdem die Stadt Breslau der Schau— 
platz ungewöhnlich glänzender Feſte und wich— 
tiger Verhandlungen geweſen ijt. Vom 18. Sep— 
tember bis zum 17. Oktober 1611 weilte 
König Matthias von Ungarn und Böhmen in 
ihren Mauern, um die Huldigung der ſchle— 
ſiſchen Stände entgegen zu nehmen. 

Es war nicht das erſte Mal, daß die Stadt 
einem gekrönten Haupte ihre gaſtlichen Pforten 
öffnete. Bei der Wichtigkeit ihrer Lage und 
der hohen Bedeutung, die ſie deshalb als 
Handelsitadt ſchon früh erlangt hatte, beeilten 
ſich die polniſchen Herrſcher wie fpáter die 
Könige von Böhmen in der Regel jhon bald 
nach ihrem Regierungsantritt, hierher zu kom— 
men, um ſich unter Anerkennung der alt— 
verbrieften Rechte der Stadt feierlich huldigen 
zu laſſen und ſich jo ihren Beſitz zu ſichern. 
Es iſt jedoch ſchwerlich anzunehmen, daß bei 
dieſen Huldigungseinzügen der Polen ein be— 
ſonderer Prunk entfaltet worden iſt und die 
Bürgerſchaft daran regeren Anteil genommen 
hat. Das geſchah erſt, nachdem Breslau 
Anſchluß an die Krone Böhmen, alſo zunächſt 
an das Luxemburgiſche und ſpäter an das 
Habsburgiſche Herrſcherhaus gefunden und man 
ſich daran gewöhnt hatte, in dem Beſuche des 


Landesherrn ein freudiges Ereignis zu er— 
blicken, das mit feſtlichen Veranſtaltungen 
aller Art gefeiert werden müſſe. Seitdem 


werden dieſe Fürſtenbeſuche hier wie ander— 
wärts Merkſteine im Kulturleben der Stadt. 
In ihnen ſpiegeln ſich vielleicht am ſtärkſten 


die Anſchauungen, Sitten und Gebräuche 
ihrer Zeit wieder. 

Dieſe Reihe fürſtlicher Beſuche beginnt 
im 14. Jahrhundert mit den wiederholten 
Beſuchen König Johanns „des Blinden“ 
(1510-15460). An feiner Seite weilte im 
Sabre 1337 zum erſtenmal fein Sohn, der 


nachmalige Kaiſer Karl IV., in Breslau, der 
ſpäter, nach feiner Thronbeſteigung, wiederholt 
die Stadt beſucht hat. Dasſelbe gilt von 
ſeinen beiden Söhnen Wenzel und Siegmund. 
Für Albrecht II., Siegmunds Schwiegerſohn 
und Nachfolger, hatte ſein Breslauer Auf— 
enthalt (im Jahre 1438) ſehr unerfreuliche 
Folgen. Durch einen Sturz auf der Treppe 
ſeiner Hofjtatt zog er ſich nämlich eine ſchwere 
Verletzung am Beine zu, durch die er wochen- 
lang ans Krankenlager gefeſſelt wurde. Er 
blieb bis an ſein Lebensende hinkend. Dann 
folgen die Beſuche ſeines Sohnes Ladislaus 
Poſthumus, des Ungarntónigs Matthias Cor— 
vinus, des Böhmenkönigs Wladislaws II. und, 
nachdem durch den Tod ſeines Sohnes Lud— 
wigs II. (bei Mohacs 1520) die vorübergehend 
gelöſten Beziehungen Schleſiens zum Hauſe 


Oeſterreich aufs neue angeknüpft worden 
waren, die Habsburgiſchen Herrſcher Fer— 


dinand J., Maximilian II. und Rudolf II. 
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Da nach dem Brauche jener Zeit ein Herrſcher 
ſeine Rechte erſt dann ausüben durfte, wenn 
er die Huldigung der Stände entgegenge— 
nommen hatte, war eine derartige Reiſe, 
ſelbſt wenn fie mit erheblichen Ankoſten und 
Anbequemlichkeiten verknüpft war, für ihn 
geradezu eine politiſche Notwendigkeit. 

Nachdem im Mai des Jahres 1611 Raifer 
Rudolf nach Verluſt aller ſeiner übrigen Erb— 
länder ſeinem Bruder Matthias ſchließlich 
auch noch Böhmen abgetreten hatte, ſäumte 
dieſer nicht, unter Beſtätigung aller Privilegien 
und Anerkennung des Majeſtätsbriefes die 
Huldigung der mit der Wenzelskrone verbun- 
denen Länder, nämlich der MWarkgrafſchaften 
Ober- und Niederlauſitz, ſowie des Herzogtums 
Schleſien, entgegenzunehmen. Er brach daher 
am 28. Auguſt von Prag auf, reiſte zunächſt 
nach Bautzen, von dort über Görlitz nach 
Sorau und traf am 15. September in Liegnitz 
ein, wo ihm bereits Herzog Johann Chriſtian 
mit ſeiner Ritterſchaft einen überaus glän— 
zenden Empfang bereitete. An der Grenze 
des Städtchens Neumarkt, das damals der 
Verwaltung der Stadt Breslau unterſtand, 
wurde er am folgenden Tage von den Ab— 
gefandten des Breslauer Rates — Daniel 
Heßler, Hans Haunoldt und dem Syndikus 
Dr. jur. Chriſtoph Henſcher — begrüßt und 
nach Liſſa geleitet. Hier verblieb er bis zum 
18. September, dem Tage ſeines Einzuges in 
Breslau, als Gajt des Herrn Heinrich Hörnig 
von Malkwitz in deſſen neuerbautem ſchönen 
Schloſſe und empfing daſelbſt die Beſuche 
ſeines Vetters, des Erzherzogs Karl, Biſchofs 
von Breslau und Neiſſe, und des Ober— 
landesbauptmanns von Schleſien, ſowie anderer 
Mitglieder des hohen Adels“). 

Seit Rudolfs Anweſenheit im Fabre 1577, 
alſo ſeit länger als einem Menſchenalter, 
hatten die Breslauer kein gekröntes Haupt 
in ihren Mauern geſehen. Umſo eifriger 
gingen ſie, als Matthias ſeinen Beſuch in 
Ausſicht geſtellt hatte, ans Werk, namentlich 
denjenigen Teilen der Stadt, die er bei ſeinem 
Einzuge berühren mußte, einen feſtlichen An— 
ſtrich zu geben. Die Skulpturen am Nikolaitor, 
die ſich heutzutage an der Elftauſend-Zung— 
frauenkirche befinden, die heilige Barbara auf 
der Reuſchenſtraße (jetzt Nr. 36), das Bild 
des Erlöſers am Kinderhoſpital, dem jetzigen 


*) Hauptquelle über die Reiſe des Königs nach Schleſien 
und namentlich ſeinen Breslauer Aufenthalt iſt eine 
1611 erſchienene Flugſchrift von Georg Reutter, die 
bereits von Nikolaus Pol in ſeinen „Jahrbüchern der 
Stadt Breslau“ (Band V, S. 94 fj.) und neuerdings 
von Erich Fink in ſeiner „Geſchichte der landesherrlichen 
Beſuche in Breslau“ (S. 82—89), einem an Miß— 
verſtändniſſen und Flüchtigkeitsfehlern überreichen Buche, 
benützt worden iſt. 
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Schulhauſe auf der Nikolaiſtraße (Nr. 63), 
und das der Gottesmutter auf derſelben Straße 
wurden aufgefriſcht, die Fenſter der Eliſabeth— 
kirche ausgebeſſert und ſie ſelbſt mit aſch— 
farbenen Quaderſteinen eingefaßt. Ferner 
jcbaffte man die Bauden am Ringe beiſeite 
und unterzog den Marktplatz und alle Gaſſen 
einer gründlichen Reinigung. Die vom Rate 
ernannten Kellerherren und Küchenmeiſter 
hatten für den Einkauf großer Vorräte von 
Speiſe und Trank, Heu und Streu zu ſorgen. 
Bei der Wage, d. h. dort, wo jetzt das Denkmal 
Friedrichs des Großen ſteht, wurde eine geräu— 
mige Küche aufgeſchlagen und dafür eine Not- 
wage auf dem Roßmarkte hergeſtellt. Der 
„Kruzis“-Jahrmarkt, der vom 14. bis 21. Sep- 
tember ſtattfand, wurde vor das Schweidnitzer 
Tor verlegt. Die Bürgerkompagnien wurden 
gemuſtert, die Quartiere für die zu erwartenden 
Gájte und ihr Geſinde verteilt und als Wohnung 
für den König ſelbſt wiederum die drei, den 
Herren Uthmann, Rober und Henſcher ge— 
hörigen Häuſer auf dem Ringe (jetzt Nr. 8, 7 
und 6) eingerichtet, die bereits bei früheren 
Gelegenheiten demſelben Zwecke gedient 
hatten!). Endlich durfte auch, der Sitte und 
dem Gefchmad jener Zeit gemäß, eine große, 
mit allegoriſchen Figuren und Sinnſprüchen 
reich geſchmückte Ehrenpforte nicht fehlen. 
Nach dem Entwurf des Malers Georg Hayer, 
der davon auch einen Kupferſtich anfertigte, 
mit einem Koſtenaufwand von 715 Talern 
erbaut, erhob ſie ſich an der Ecke der Albrecht— 
ſtraße und des Ringes bei einer Breite von 
12 Metern in vier Stockwerken zu der ſtatt— 
lichen Höhe von mehr als 28 Metern und hatte 
drei Durchgänge. Den Hauptſchmuck des durch 
prunkvolle Säulen gegliederten Unterbaues 
bildeten die Allegorien der Majeſtät, der Macht, 
der Vorſehung, der Ruhe, des Friedens und 
der Freiheit. Der „Majeſtas“ (oberhalb des 
linken Geitentores an der Vorderfront), der 
ein aus Wolken herabſchwebender Adler eine 
Königskrone aufſetzte, entſprach oberhalb des 
rechten Durchganges eine „Poteſtas“ mit be- 
helmtem Haupte, der eine Hand aus den 
Wolken ein Schwert reichte. Ueber jener thronte 
im Hauptgeſims eine „Providentia“ mit einer 
Sternenkrone ums Haupt und einem Meßſtabe 
und einem Reichsapfel in den Händen, während 
oberhalb der Poteſtas, auf eine Uhr geſtützt, eine 
„Requies“ ſchlummerte, vor der als Symbol 
der Wachſamkeit ein Kranich ſtand. Auf der 
der Albrechtſtraße zugekehrten Rüdfront waren 
eine lorbeergeſchmückte Friedensgöttin mit dem 


**) Vielleicht geben dieſe Zeilen die Anregung dazu, 
durch Anbringung einer Gedenktafel an einem dieſer 
Häufer daran zu erinnern, welche Fülle geſchichtlicher 
Erinnerungen ſich an dieſe Stätte knüpft. 
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Oelzweig in der Hand eine Göttin der Freiheit 
dargestellt, zu deren Füßen ein gefeſſelter Türke 
lag. An der Innenſeite des Haupttores war braun 
in braun eine „Juſtitia“ mit Wage und Schwert 
und eine Allegorie der Kraft mit einer zer— 
brochenen Säule und einem Löwen gemalt; 
dazwiſchen hing eine vergoldete, mit Perlen 
und Edelſteinen geſchmückte Krone herab. Im 
zweiten Stockwerk befand ſich eine reich ver— 
zierte Bühne für die Muſiker. Darüber ſchwebte 
ein Engel mit ausgebreiteten Flügeln, der ein 
Spruchband mit der Aufſchrift „Vivat Matthias“ 
trug. Auf den vier Ecken des dritten Stock— 
werkes ſaßen Poſaune blajende Engel, und 
auf dem vierten jtanden zwei Putten mit 
Wappenſchilden und lodernden Fackeln. Eine 
fait drei Meter hohe Göttin des Rubmes, 
die in jeder Hand einen Lorbeerkranz empor- 
hielt, bildete in ſchwindliger Höhe den Abſchluß 
des Bauwerkes. Zu dieſem figürlichen Schmuck 
kam aber noch ein reiches, dekoratives Beiwerk 
an Pyramiden mit Wappenſchilden, Säulen, 
Galerien und Inſchriften aller Art. Hierbei 
verdient die Tatſache Hervorhebung, daß in 
dieſen Inſchriften Matthias beſtändig als der 
Zweite ſeines Namens bezeichnet wird. Für 
Böhmen war er nämlich der Erſte; denn für 
dieſes Land kam Matthias Corvinus nicht mit 
in Betracht, den andererſeits die Schleſier mit 
einem gewiſſen Selbſtgefühl als ihren Matthias I. 
bezeichneten, um ſo die Gemeinſchaft mit der 
Krone Röhmen abzuleuguen. 

Am 15, September, einem Sonntage, er— 
folgte endlich der Einzug des Königs in die 
Stadt Breslau. In der Morgenfrühe begaben 
ſich die Fürſten und Stände mit ihrer Reiterei 
zum Nikolaitor hinaus bis zur „Pelzbrücke“ 
(der Lohebrücke an der Lifjaer Landſtraße), 
wo der Oberlandeshauptmann von Schleſien, 
Herzog Karl zu Münſterberg und Oels, den 
König mit einer Anſprache begrüßte. Matthias, 
der ſeinen Reiſewagen verlaſſen und ein Roß 
beſtiegen hatte, ließ hierauf mit ſichtlichem 
Wohlgefallen das farbenprächtige Bild an ſich 
vorüberziehen, das ihm die Herren und Stände 
mit ihrem in alle möglichen Livreen gekleideten 
Gefolge darboten. Bald nahten ihm auch an 
der Spitze von 300 Berittenen die Abgeſandten 
des Breslauer Rates, um ihn in einer roten, 
mit dem Stadtwappen geſchmückten Saffian— 
taſche die Schlüſſel der Stadt zu überreichen. 
Die Begrüßungsrede des Syndikus Or. Henſcher 
beantwortete der böhmiſche Kanzler Zdenco 
von Lobkowitz. Während ſich ſodann die 
Haufen zum Einzug in die Stadt ordneten, 
nahmen die Bürger unter ihren Viertel— 
meiſtern und Fähnrichen in Wehr und Waffen 
teils auf den Wällen, teils auf den Straßen, 
die der König pafjieren mußte, bis zum Sande 


hinaus zur Spalierbildung Aufſtellung. Au, 
wurden an den Toren und öffentlichen Ge 
bäuden der Stadt Wachen aufgeſtellt. 

Den Zug des Königs eröffneten, gleichſam 
als Wegweiſer, drei Vertreter der Breslauer 
Bürgerſchaft. Dann folgte die Reiterei des 
genannten Herzogs von Münſterberg und Oels, 
ferner die des Hohenzollernſchen Markgrafen 
Johann Georg von Fägerndorf, des Herzogs 
Johann Chriſtian von Liegnitz und Brieg, 


des Herzogs Adam Wenzel von Teſchen, 
der Freiherren von Wartenberg, Militich, 
Trachenberg und Pleß, der Fürſtentümer 


Schweidnitz und Jauer, Groß-Glogau, Oppeln 
und Ratibor, Sagan, Münſterberg, Franten- 
fein und Breslau, dann noch die der 
Breslauer Bürgerſchaft und die des Königs. 
Hierauf kamen die Herren und Fürſten ſelbſt, 
zunächſt diejenigen niederen Ranges, zuletzt 
die genannten vier Herzöge von Münſterberg— 
Oels, Zägerndorf, Liegnitz-Brieg und Teſchen. 
Unmittelbar vor dem Könige ritt ſein oberſter 
Hofmarſchall, Wolf Siegmund von Loſenſtein, 
mit dem blanken Schwert in der Rechten und 
entblößtem Haupte, und endlich kam der König 
ſelbſt, in goldgeſtickter, mit Edelſteinen beſetzter, 
ungariſcher Gewandung, auf einem Falben 
mit vergoldetem Sattel und reichgeſchmückter 
Satteldecke, umgeben von je 50 Leibtrabanten 
und Musketieren in den ungariſchen Landes- 
farben (Rot-Weiß-Grün). In ſeinem zabl- 
reichen Gefolge befanden ſich außer dem 
bereits erwähnten böhmiſchen Kanzler auch 
der Wiener Biſchof Melchior Kblefl, des Königs 
einflußreichſter Ratgeber, und General Dam- 
pierre, der ſpäter, in den erſten Jahren des 
Dreißigjährigen Krieges, eine wichtige Rolle 
geſpielt bat. Die militäriſche Bedeckung wurde 
von zwei Fähnlein Wallonen zu je 100 Mann 
und 18 deutſchen Reitern gebildet. Zuletzt kam 
eine Reihe von 49 teils vier- teils ſechsſpännigen 
Karoſſen, die unterwegs vom Könige und 
ſeinem hundertköpfigen Gefolge benutzt worden 
waren. Zweifellos gehört der farbenprächtige 
Zug, der über 4500 Mann ſtark geweſen ſein 
ſoll, zu den prunkvollſten Schauſpielen, welche 
Breslau jemals geſehen hat. An maleriſcher 
Buntheit iſt er jedenfalls von keinem zweiten 
Herrſchereinzuge übertroffen worden. — Wäh— 
rend im allgemeinen die Livree der Knechte, 
namentlich der zahlreichen Trompeter und 
Heerpauker, den Wappen und Landesfarben 
ihrer Herren entſprach, hatte der Herzog von 
Teſchen in der Ausſtattung ſeiner Reiter einen 
wahrhaft exotiſchen Geſchmack bewieſen, indem 
er fie teils wie Türken, teils mit Leoparden- 
und Tigerfellen gekleidet hatte. 

Als ſich der Zug der Stadt näherte, be— 
gannen die Geſchütze auf den Wällen zu 
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zonnern und die Glocken auf allen Türmen in 
und vor der Stadt zu läuten. Vor dem 
Nitolaitore angelangt, wurde der König von 
Trommeln und Pfeifen, Pauken und Lrom- 
peten begrüßt. Vom Kranze des Eliſabeth— 
turmes, wohin man ein Poſitiv geſchafft 
hatte, tönte ihm Vokal- und Inſtrumentalmuſik 
entgegen. Auf dem Ratsturme ſchmetterten 
Trompeter ihre Fanfaren, und auf der Galerie 
der Ehrenpforte ließ ſich ein kleines Blas— 
orcheſter vernehmen. Während Matthias 
darunter hindurchritt, wandte ſich die hoch 
oben ſtehende Figur der Gloria um und 
winkte dem nach der Albrechtſtraße zu reitenden 
Monarchen mit ihren bocherbobenen, Kränze 
haltenden Händen einen Abſchiedsgruß zu, 
und der Engel, der das Spruchband hielt, 
ſchlug mit den Flügeln. An der Sandkirche 
teilte ſich der Zug, indem die geſamte Reiterei 
nach dem Elbing abſchwenkte, während ſich 
Matthias mit den Vornehmſten zum Dome 
begab. An der Dombrücke ſaßen alle ab 
und gingen zu Fuß über die Brücke, wo der 
Monarch vom Klerus mit Fahnen, Lichtern 
und Geſang empfangen wurde. Vom Dom- 
herrn Dr. Franz Urjinus wurde er mit einer 
lateiniſchen Anſprache begrüßt, nachdem er 
das ſilberne Kruzifix, das ihm der Weih— 
biſchof Georg, Abt von St. Vinzenz, darbot, 
knieend geküßt hatte. Die Schüler, Sänger 
und Rantoren der Dom-, Kreuz- und Sand— 
kirche, die Aebte, Prälaten und Domherren 
in vollem Ornat, ſowie die biſchöflichen Diener 
und Trabanten bildeten zu beiden Seiten 
der Domſtraße, die man mit einer dicken Gras— 
ſchicht belegt hatte, bis zum Domportal Spa— 
lier. Hierwurde Matthias von feinem Vetter, dem 
Biſchof Karl, empfangen und unter Orgelflang 
und Trompetenfanfaren in das Gotteshaus 
geleitet, wo ein kurzer Gottesdienſt mit Tedeum 
und Benediktion ftattfand. Hierauf begab ſich 
der ganze Zug unter Glockengeläut und 
Kanonendonner über den Neumarkt zur Al— 
brechtſtraße zurück und von da über den Ring 
am Schweidnitzer Keller vorbei zum Quartier 
des Königs. Sodann verteilte ſich die Bürger— 
ſchaft, die auch hier wieder Spalier gebildet 
hatte, ebenſo wie die Mannſchaft von den 
Wällen und die fremden Reiter, in ihre Quar— 
tiere. Die Muſiker auf dem Elifabetbturme, 
dem Ratsturme und der Ehrenpforte aber 
ſpielten noch abwechſelnd während der könig— 
lichen Tafel auf, diejenigen auf dem Ratsturme 
auch an den nächſten Tagen, ſolange Matthias 
in Breslau weilte, um 10 Uhr morgens und 
um 5, ſpäter um 4 Uhr nachmittags, und 
die auf der Ehrenpforte, ſo oft er ſich in die 
Kirche begab. Ob bei all dieſem feſtlichen 
Gepränge die Stimmung der Bevölkerung 
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ſonderlich warm geweſen iſt einem Landes— 
herrn gegenüber, der ſich kaum als Deutſcher 
fühlte, ſondern gefliſſentlich den Ungarn ſpielte, 
das wird man billigerweiſe bezweifeln dürfen. 
Auch wußte man es, daß er wie jeder Habs— 
burger ein Feind der Ketzerei war, wenn er 
auch den Majeſtätsbrief ſeines Bruders be— 
ſtätigt hatte. Doch ſelbſt loyale Katholiken 
mochten fic) zunächſt des unbebagliben Ge— 
fühls nicht ganz erwehren können, einen 
Ujurpator vor ſich zu haben, mochte auch der 
an ſeinem Bruder begangene Thronraub in 
deſſen „Gemütsblödigkeit“ eine Entſchuldigung 
finden. 

Der Aufenthalt des Königs in Breslau zog 
ſich weit länger hin, als er ſelbſt erwartet 
und gewünſcht hatte. Während er nämlich 
gehofft hatte, ſchon am nächſten Tage die 
Huldigung der ſchleſiſchen Fürſten und Stände 
entgegennehmen zu können, erhoben dieſe 
infolge von mancherlei Beſchwerden, zu denen 
die böhmiſche Kanzlei den Schleſiern Anlaß 
gegeben hatte, die Forderung einer ſelb— 
ſtändigen Verwaltung des Landes. Mit 
einer allgemein gehaltenen Beſtätigung ihrer 
Privilegien, zu denen auch der Majeſtätsbrief 
gehörte, waren ſie nicht zufrieden. Unter 
Androhung der Eidesverweigerung wünſchte 
man vielmehr eine neue, von der böhmiſchen 
Kanzlei unabhängige deutſche Kanzlei, die als 
oberſte Regierungsbehörde die ſchleſiſchen und 
lauſitziſchen Angelegenheiten bearbeiten und 
entſcheiden und aus einem Vizekanzler, vier 
Räten und einem Sekretär beſtehen ſollte. 
Daneben nahmen die Fürſten und Stände 
auch das Recht in Anſpruch, im Einverſtändnis 
mit den lauſitziſchen Ständen für dieſe Stellen 
geeignete Perſönlichkeiten vorzuſchlagen. Die 
Verhandlungen wurden mit großer Zähigkeit 
geführt. Bei dem Widerjtande, den Matthias 
der Forderung der Schleſier entgegenſetzte, 
ſcheint er namentlich unter dem Einfluß ſeines 
Kanzlers Lobkowitz geſtanden zu haben. Aber 
ſchließlich gab er doch nach. Vizekanzler 
wurde Georg Freiherr von Schönaich auf 
Carolath und Beuthen, deſſen Sekretär Adam 
Rösler, und zu Räten wurden Otto von Noſtitz, 
Dr. Melander, Friedrich von Winkwitz und 
Heinrich Stange von Stonsdorf ernannt. 
Daß Matthias, bevor er ſich zu dieſem Zu— 
geſtändnis bequemte, den alten und ſchwachen 
Oberlandeshauptmann von Schleſien zu ſich 
auf die Burg gelockt, hier eingeſperrt und 
durch Todesdrohungen zu dem Eide gezwungen 
habe, ſich den Forderungen der Krone un— 
bedingt zu unterwerfen, und daß ſich der 
König erſt infolge der Drohungen des Herzogs 
von Brieg und des Markgrafen von Zägerndorf, 
ſowie der feindſeligen Haltung der Bürgerſchaft 
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gefügt habe, dies alles ſcheint Legende zu ſein. 
Zeitgenöſſiſchen Quellen iſt die Erzählung 
jedenfalls fremd. Es iſt ja nicht unmöglich, 
daß gegen den alten, ſchwachen Herzog ein 
Einſchüchterungsverſuch gemacht worden iſt; 
die plumpe, gewaltſame und unvernünftige 
Handlungsweiſe jedoch, die hier dem ſonſt fo 
ſchlauen Matthias zugeſchrieben wird, erſcheint, 
wie ſchon Griinbagen*) richtig erkannt hat, 
wenig glaubhaft. 

Nach Ueberwindung aller dieſer Schwierig— 
keiten konnte endlich am 9. Oktober die feierliche 
Huldigung vor ſich gehen. Frühmorgens 
begab ſich Matthias zunächſt zum Hochamt 
in die Adalbertkirche. Vor ihm ritten zehn 
Trompeter und ein Reffelpauter in den un— 
gariſchen Farben; dann folgten zu Fuß und 
barbäuptig, doch in derſelben Gewandung, 
ſeine Edelknaben, Lakaien, Trabanten und 
Musketiere, dann zu Pferde drei Herolde, 
der eine mit dem böhmiſchen, der zweite mit 
dem ungariſchen, der dritte mit dem öſter— 
reichiſchen Wappen auf dem Gewande und 
mit weißen Stäben als Symbolen des Friedens 
in den Händen. Dicht vor dem Könige ritt 
wieder, wie beim Einzuge, fein Hofmarſchall 
mit dem blanken Schwerte in der Rechten. 
Matthias ſelbſt erſchien wieder in prunkvoller, 
ungariſcher Tracht mit dem Orden vom gol- 
denen Bließ auf der Bruſt. Hinter ihm ritten 
die vier ſchleſiſchen Herzöge, während ein 
vielköpfiges Gefolge von königlichen Beamten, 
jowie von Sauptleuten und Abgeſandten der 
ſchleſiſchen Fürſtentümer zu Fuß nachfolgte. 
Nach der Meſſe begab ſich der Zug in derſelben 
Ordnung über die Schmiedebrücke zur König— 
lichen Burg, wo der König vom Biſchofe 
empfangen und zunächſt in ein beſonderes 
Zimmer geführt wurde, um hier ſeinen Eid 
auf das Evangelium vor dem Biſchofe und 
den vier Fürſten abzulegen. Dann erſt betrat 
er den feſtlich geſchmückten Saal, um den 
Huldigungseid des Biſchofs, der vier Fürſten, 
der Freiherren, der Abgeſandten aus den 
Fürſtentümern Sagan und Münſterberg-Fran— 
kenſtein, ſowie aus der Breslauiſchen, Neu— 
marktiſchen und Namslauiſchen Landſchaft ent- 
gegenzunehmen. Auch die Vertreter der Stadt 
Breslau durften hier zuſammen mit den 
Fürſten und Ständen ihren Eid leiſten, ob— 
wohl Kaiſer Rudolf bei ſeiner Anweſenheit 
in Breslau ausdrücklich angeordnet hatte, daß 
dies im Quartier des Landesherrn zu ge— 
ſchehen habe. 

Kanonendonner und Glockengeläut verkün— 
deten der Bürgerſchaft, daß die Huldigung 
vollzogen ſei. Vor Beginn des Prunkmahles 
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leiſteten dann noch die Vertreter des Dom- 
kapitels dem Könige in ſeinen Zimmern den 
Huldigungseid. Beim Mahle ſelbſt, das in 
dem Henſcherſchen Haufe jtattfand, wurde das 
Zeremoniell beobachtet, daß rechts vom Könige, 
doch in einiger Entfernung von ihm, der 
Biſchof jak, links dagegen, mit dem Rücken 
gegen die Fenſter, die vier weltlichen ſchleſiſchen 
Fürſten. An geſonderter Tafel ſpeiſten der 
Herrenſtand ſowie die Abgeſandten der Erb- 
fürſtentümer und die ſchleſiſchen fürſtlichen 
Räte. In einem angrenzenden Zimmer wurde 
die Tiſchmuſik zu den Klängen eines Regals, 
d. h. eines kleinen, orgel- oder harmonium— 
artigen Inſtrumentes, ausgeführt. 

Am nächſten Morgen überreichte eine Ab— 
ordnung der Bürgerſchaft dem Könige eine 
Denkſchrift, in der die Bitte um Einſchränkung 
der Freizügigkeit ausgeſprochen war, da ſie 
die Zünfte in „Angelegenheit“ zu bringen 
drohe. Bald darauf fand auf dem Ringe 
die Huldigung der Breslauer Bürgerſchaft 
ſtatt. Der König trat entblößten Hauptes, 
wiederum in ungariſcher Kleidung, an das 
Mittelfenjter des Röberſchen Haufes, an das 
Fenſter rechts daneben der Hofmarſchall mit 
bloßem Schwert und zur Linken der Kanzler, 
während die übrigen Fenſter von Zuſchauern 
beſetzt waren. Nachdem der Kanzler in 
deutſcher Sprache die Gemeinde, zu der auch 
die Abgeſandten von Neumarkt und Namslau 
gehörten, zu ſchuldiger Leiſtung ihrer Eides— 
pflicht ermahnt hatte, trat ein Sekretär an 
ſeine Stelle und las die Eidesformel mit 
lauter Stimme zum Fenſter hinaus vor. 
Die Bürger genügten ihrer Pflicht, indem ſie 
den Eid mit erhobenen Fingern nachſprachen. 

Schon am vorangegangenen Tage hatte auf 
dem Schweidnitzer Anger hinter dem „Neu— 
begräbnis“, d. h. ſüdlich vom heutigen Gal- 
vatorplatz, ein Ningelvennen und Turnier 
ſtattgefunden, dem auch der böhmiſche Kanzler 
und einige Räte beiwohnten. Den erſten 
Preis erfocht an dieſem Tage Herzog Johann 
Chriſtian, doch mußte er ſchleunigſt noch an 
demſelben Tage an das Wochenbett ſeiner 
Gemahlin nach Brieg zurückkehren. Am 
nächſten Tage wohnte Matthias ſelbſt nebſt 
den übrigen Fürſtlichkeiten und ſeinem Gefolge 
dem ritterlichen Schauſpiele bei und beteiligte 
ſich ſogar perſönlich an einem Rennen. Zwei 
mit türkiſchen Teppichen geſchmückte Tribünen 
waren daſelbſt errichtet, die eine für die Damen, 
die andere, vor der die vom Markgrafen 
von Jägerndorf geſtifteten Preiſe aufgeſtellt 
waren, für die Preisrichter und ſonſtigen 
hohen Gäſte. Während der Pauſen trieb 
der Hofnarr des Königs auf dem Nennplan 
ſeine Späße. Mit der Verteilung der Preiſe 
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durch den Markgrafen, der überhaupt die Rolle 
des Veranſtalters und Feſtordners geſpielt zu 
haben ſcheint, gelangte das Spiel, das bald 
nach Tiſch begonnen hatte, gegen 4 Uhr 
nachmittags zum Abſchluß. Außerdem fand 
zur Beluſtigung des Volkes vom 25. September 
bis zum 12. Oktober — dem Tage, an welchem 
vor 35 Jahren Matthias’ Vater Maximilian 
aus dem Leben geſchieden war — im Schieß— 
werder ein Musketenſchießen auf 400 Ellen 
Entfernung ftatt, zu dem der Rat eine Bei— 
hilfe von 100 Talern in Gold leiſtete. Es 
beteiligten ſich daran 619 Perſonen, darunter 
auch Leute, die in königlichen Dienſten ftanden, 
gegen eine Einlage von 18 Groſchen (einem 
halben Taler). Ehrenpreiſe aus Zinn, Geld— 
prämien von 15 Gulden an abwärts und 
bunte, ſeidene Fähnchen mit Angabe des 
Preiſes wurden den beſten Schützen zuteil. 

Endlich am 17. Oktober trat Matthias über 
Ohlau, Grottkau, Neijje, Sternberg (in Mäb- 
ren) und Olmütz die Rückreiſe nach Wien an. 
Die Breslauer hatten ihn und ſein zahlreiches 
Gefolge ſehr gaſtfreundlich aufgenommen; be— 
trugen doch allein die Ausgaben für die Hof— 
küche, die nach dem Brauche jener Zeit aus 
dem Stadtſäckel beſtritten werden mußten, 
6458 Taler 31 Groſchen 10 Heller. Trotzdem 
mußten ſie ſich noch kurz vor ſeiner Abreiſe 
eine ernſte Rüge gefallen laſſen, weil 1608 ein 
Volkshaufe das Adalbertkloſter geſtürmt und 
dabei Altäre, Kruzifixe, Epitaphien, Heiligen— 
bilder u. dgl. teils zerſtört, teils geraubt hatte. 
Infolgedeſſen war die Kirche länger als ein 
Jahr unbenutzbar geweſen und mußte neu ein— 
geweiht werden. Den Tumult hatte der pol— 
niſche Dominikaner Abraham Bzovius hervor— 
gerufen, ein zankſüchtiger Mann, der, 1608 zum 


Generalvikar des Dominikanerordens in Schle— 
ſien ernannt, mit Hilfe einiger polniſcher Ordens— 
brüder das deutſche Element daraus zu ver— 
drängen fuchte*. Obwohl alſo der Aufruhr 
der Breslauer lediglich eine Auflehnung gegen 
den Slaviſierungsverſuch eines fremden Kle— 
rikers geweſen war, wurde doch der Rat 
jetzt vom Könige in einem Anſchreiben vom 
15. Oktober für den angerichteten Schaden 
haftbar gemacht und beauftragt, dadurch Erſatz 
zu ſchaffen, daß er die im Jahre 1525 in Ge- 
wahrſam genommenen Monjtranzen, Meß— 
gewänder und ſonſtigen Wertſachen unweigerlich 
herausgebe. 

Abgeſehen von dieſem unerwünſchten Zwi— 
ſchenfall, von dem ja aber lediglich die Bres— 
lauer getroffen wurden, konnten die Schleſier 
mit dem Ergebnis des Beſuches ihres Landes- 
herrn wohl zufrieden ſein. Die bewilligte 
Gründung einer deutſchen Kanzlei war für 
ſie die Erfüllung eines längſt gehegten Lieb— 
lingswunſches, und da außerdem auf grund 
eines Privilegiums vom Jahre 1498 nur 
einem Schleſier die Oberhauptmannſchaft über- 
tragen werden durfte, hatte Schleſien da— 
mals, um mit Grünbagen**) zu reden, „eine 
ſo günſtige Poſition, ein ſolches Maß freiheit— 
licher Selbſtbeſtimmung erlangt, wie kaum 
jemals im ganzen Laufe der Geſchichte“. Dem— 
gemäß empfand man auch allgemein große 
Befriedigung und Dankbarkeit gegen Matthias, 
der die Fürſten und Stände auch dadurch 
Ausdruck gaben, daß ſie ihm bei ſeiner Abreiſe 
eine Ehrengabe im Betrage von einer Tonne 
Goldes bewilligten. 


*) Heyne, Geſchichte des Bistums Breslau III. S. 965 f. 
**) Geſchichte Schleſiens 11, S. 192. 


Marienſommer 


Maria ijt dabingegangen 

Heut in der Frühe durch die Au. 
Viel ſeidne Fäden blieben hangen 
Vom Kleide unjrer lieben Frau. 


Maria ſegnet ſtill im Schreiten 

Die Fluren all zur Winterruh; 
Worüber ihre Hände gleiten, 

Das neigt getroſt dem Schlaf fic) zu. 


Doch wohin traf der Blicke Koſen, 
Da ſtehn noch einmal Blüten auf, 
Da ſchließen froh die Herbſtzeitloſen 
Und dankbar ihre Kelche auf. 


Marie Oberdieck 
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Die durch Hochwaſſer zerſtörte Kirche in Arnoldsdorf 
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Von P. Thamm in Ziegenhals 


Wenn man ſich von der ſchleſiſchen Kreis— 
ſtadt Neiſſe nach Süden wendet, gelangt 
man nach wenigen Stunden an das bewaldete 
Grenzgebirge, das Preußen von Oeſterreich 
ſcheidet. Hier, am Fuße der weithin ſichtbaren 
Biſchofkoppe ſtreckt ſich längs eines vielfach 
gekrümmten Baches der mittelgroße Pfarr— 
ort Arnoldsdorf bin, eingebettet in ein frucht- 
bares Tal, das beiderſeits von ſanften Anhöhen 
begrenzt wird. Inmitten des Dorfes erhebt 
ſich das kleine Kirchlein, umgeben von dem 
Friedhöfe, deſſen Mauern an der einen Seite 
von den Wellen des Baches beſpült werden. 
In heißen Sommertagen kommt es wohl vor, 
daß deſſen Waſſer faſt ganz verſiegt und nur 
zwiſchen den glatten, runden Steinen kleine 
Rinnjale übrig bleiben; zur Zeit der Schnee— 
ſchmelze aber ſchwillt er an und richtet in 
manchen Fahren bedeutenden Schaden an. 

Unterhalb der Kirche, nicht weit von ihr, 
befindet fic) der ſtattliche Hof des Bauern 
Veit, allgemein der Brückenhof genannt, weil 
dicht vor dem Tore eine Brücke über den 
Bach führt. Sein nächſter Nachbar iſt der 
Bauer Feldner, deſſen Gehöft und Felder 
jedoch auf der Anhöhe liegen, alſo vom Bache 
entfernt, und der Gefahr einer Ueberſchwem— 
mung nicht ausgeſetzt ſind. 

Zwiſchen Veit und Feldner beſtand ſeit 
jeher eine aufrichtige Freundſchaft, die ſelbſt 


durch kleine, unangenehme Zwiſchenfälle, wie 
ſie auf dem Dorfe unter Nachbarn ſo häufig 
vorkommen, nicht geſtört wurde. Einer half 
dem andern mit Rat und Tat, und der aus 
Latten beſtehende Grenzzaun war für die 
Kinder beider weniger ein Hindernis als ein 
Anreiz, durch die im Laufe der Jahre em- 
ſtandenen Lücken aus- und einzukriechen und 
bald in dem einen, bald im andern Gehöft 
ſich fröhlich zu tummeln. Beſonders werk— 
tätig zeigte fic) dieſe Freundſchaft, als in 
dem einen Jahre durch Ueberſchwemmung die 
niedrig gelegenen Felder Veits arg gelitten 
hatten und der größte Teil der Ernte ver— 
nichtet worden war. 

Damals zeigte ſich ſein Nachbar als wahrer 
Freund, indem er dem Schwerbetroffenen 
freiwillig ein Darlehn von 3000 Talern anbot. 
Freudig ergriff Veit die dargebotene, hel— 
fende Hand und erklärte ſich bereit, dem 
Freunde darüber einen Schuldſchein auszu— 
ſtellen. Dieſer jedoch, von altem Schrot und 
Korn, meinte: 

„Zwiſchen uns bedarf es keiner ſchriftlichen 
Abmachung; ein Wort — ein Mann! So hat 
es bei unſern Vätern geheißen, und ſo ſoll 
es auch zwiſchen uns gehalten werden. Ich 
weiß, ſobald du imſtande biſt, die Schuld zu 
zahlen, wirſt du ſie auch zahlen. Nur unſre 
älteſten Söhne, die nach uns die Wirtſchaft 
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führen werden, follen Kenntnis davon erhalten, 
damit ein jeder weiß, woran er iſt“. 

Damit war Veit einverſtanden, und von der 
Schuld war weiterhin nicht mehr die Rede. 

Einige Zeit darauf ſtarb der alte Feldner, 
und ſein Sohn Franz trat das väterliche Erbe 
an. Er war das Ebenbild ſeines braven Vaters 
und errang ſich in kurzer Zeit wegen ſeines 
biederen Charakters die Achtung der Dorf- 
bewohner. Auch Veit war alt geworden, und 
da ihm das Wirtſchaften wegen ſeiner Kränk— 
lichkeit ſchwer fiel, übergab er den Hof ſeinem 
Sohne Joſeph und bezog ein kleines Stübchen 
im Hinterhauſe als Ausgedinge. Dies geſchah 
zur ſelben Zeit, als der Nachbarbof feinen 
Herrn wechſelte. 

Der junge Veit hatte wohl das Gut ſeines 
Vaters, nicht aber deſſen Charakter geerbt, 
und bald traten ſeine ſchlimmen Eigenſchaften 
hervor. Neben einem eigenſinnigen Kopfe 
beſaß er einen ſo ausgeprägten Geiz, daß die 
Dienſtboten wegen mangelhafter Koſt und 
ſchlechten Lohnes zu murren anfingen. 

Auf die Felder der beiden Nachbarn führte 
ein gemeinſamer Weg, der früher im fried— 
lichen Uebereinkommen von beiden Parteien 
inſtand gehalten wurde. Der junge Veit 
aber weigerte ſich, etwas zu deſſen Aus— 
beſſerung beizutragen und führte ſo den 
erſten ernſtlichen Streit zwiſchen beiden Höfen 
herbei. Zwar wurde dieſer nach vieler Mühe 
durch den alten Veit beigelegt, zwar ſcheute 
ſich ſein Sohn, ſo lange der Vater lebte, offen 
gegen ſeinen Nachbar vorzugehen. Als letzterer 
jedoch ftarb — es war in einem Frühjahre — 
trat er mit ſeiner Gehäſſigkeit offen hervor. Er 
errichtete zwiſchen beiden Höfen einen feſten 
Zaun, pfändete rückſichtslos das Federvieh 
des Nachbars, wenn es ſich auf ſein Gebiet 
verirrt hatte, verbot den Seinigen den Verkehr 
mit den Nachbarsleuten und drohte bei dem 
geringſten Verſehen mit Prozeſſen. Sein Haß 
ſtieg aber aufs höchſte, als bei der nächſten 
Gemeindewahl nicht er, ſondern ſein Nachbar 
Feldner in den Gemeindevorſtand gewählt 
wurde Sogar zu Verdächtigungen über 
ſeinen vermeintlichen Feind ließ er ſich hin— 
reißen, und mehr als einmal mußte er Wider- 
ruf leiſten, was natürlich die Achtung für ihn 
im Dorfe nicht erhöhte. 

Unter ſolchen Umſtänden fühlte fic Feldner 
endlich veranlaßt, auch ſeinerſeits den Verkehr 
mit Veit abzubrechen, um nicht immer wieder 
Anlaß zu Aergerniſſen zu haben. Als einſt 
an der Grenzſcheide der Felder mit ſeinem 
Nachbar zuſammentraf, nahm er deshalb Gele— 
genheit, ſich mit ihm auszuſprechen. 

„Es tut mir leid,“ ſagte er, „daß die lang- 
jährige Freundſchaft, die einſt unſere Väter 
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verband, zwiſchen uns nicht mehr beſteht 
Ich weiß keinen Grund, warum du mir zürnſt. 
Trotzdem biete ich dir die Hand zur Ver— 
ſöhnung; es iſt kein gutes Beiſpiel, das wir 
den Unſrigen und der Gemeinde geben. Fit 
es nicht beſſer, ſich gegenſeitig zu helfen, als 
wegen des geringſten Anlaſſes mit einander 
zu ſtreiten? Laß uns in Frieden und guter 
Nachbarſchaft leben!“ 

„Laß mich in Ruh!“ entgegnete Veit. „Ich 
verlange deine Freundſchaft nicht und brauche 
deine Hilfe nicht.“ 

„Nun gut,“ ſprach Feldner, „ich dränge 
mich dir nicht auf; ich will wie bisher im 
Andenken an unſere Väter jeden Zwiſt ver- 
meiden. Doch muß ich dich dann bitten, die 
Schuld von 3000 Talern zu tilgen!“ 

„Welche Schuld? Welche 3000 Taler?“ 
fragte erregt Veit. 

„Nun, du weißt ja, die einſt mein Vater 
dem deinigen geborgt hat.“ 

„Aber die ſind ja ſchon längſt bezahlt!“ 

„So? Wann wäre denn das geſchehen?“ 

„Das Geld habe ich dir ſchon bei Lebzeiten 
meines Vaters, gleich als ich die Wirtſchaft 
übernahm, ausgezahlt.“ 

„Du irrſt dich, beſinne dich eines Beſſeren. 
Ich will hoffen, daß du die Schuld nicht 
abſtreiten willſt! Oder willſt du zu alledem 
noch auf deinen Namen Unehre häufen 12“ 

„So!“ rief Veit erregt, „du beleidigſt mich 
noch und hältſt mich eines Betruges fähig? 
Gut, wir werden uns anderswo ſprechen!“ 

„Jawohl, das werden wir!“ 

So trennten ſich die beiden. Es kam zum 
Prozeſſe. Am beſtimmten Termine erſchienen 
Veit und Feldner vor dem Richter. Da 
weder Schuldſchein noch Quittung vorlagen, 
blieb dem Richter nichts anderes übrig, als 
durch einen Eid Klarheit in der Rechtsſache 
zu ſchaffen. Feldner wurde aufgefordert, 
ſeine Klage zu begründen, und tat dies mit 
ruhigen, ſchlichten Worten. Sein Auftreten, 
ſowie ſeine Darſtellung machten auf den 
Richter den beſten Eindruck. Nun wurde 
auch Veit veranlaßt, ſich zu äußern. 

„Das Geld,“ ſprach er, „habe ich Feldner 
gegeben. Es war an einem Sonntage nach- 
mittags, als er uns beſuchte. Mein Vater 
ſaß vor der Haustür und meinte, er werde 
wohl nicht mehr lange leben; es fei das beſte, 
wenn die Geldangelegenheit geregelt würde, 
womöglich bald. Hierauf ging ich ins Haus, 
holte das Geld, das ich für den Ankauf von 
Vieh und Wirtſchaftsmaſchinen bereit gelegt 
hatte, und übergab es dem Gläubiger. Mein 
Vater war Zeuge. Mit Handſchlag ſchieden 
wir von einander. Kurz darauf ftarb der 
Vater.“ 
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„Aber das iſt doch gar nicht wahr!“ rief 
erſtaunt und entrüſtet ſein Gegner. „Davon 
iſt auch keine Silbe wahr!“ 

„Nun,“ ſagte der Richter, „da Ausſage 
gegen Ausſage ſteht, ſchreiten wir zum Eide. 
Bauer Veit, können Sie über das, was Sie 
uns eben erzählt haben, einen Eid leiſten? 
Meberlegen Sie wohl!“ 

Veit, beide Hände auf einen mächtigen 
Knotenſtock geſtützt, ſtutzte einen Augenblick; 
dann aber erklärte er ſich dazu bereit. 

„So legen Sie den Stock weg und erheben 
Sie die Hand!“ forderte ihn der Richter auf. 

Veit ſchaute ſich um, wohin er den Stock 
legen ſollte; ſchnell übergab er ihn dann 
ſeinem Gegner zum Halten und ſchwur, daß 
er ſeinem Nachbar Feldner 3000 Taler über— 
geben habe. Hierauf nahm er den Stock 
wieder an ſich. Damit war die Sache ent— 
ſchieden. Feldner verlor nicht nur das Geld, 
ſondern mußte auch noch die Gerichtskoſten 
bezahlen. In gedrückter Stimmung verließ 
er den Gerichtsſaal. Stolzen Hauptes folgte 
ihm Veit, und als er an ſeinem Gegner vor— 
überging, konnte er es ſich nicht verſagen, 
einen triumphierenden Blick auf ihn zu werfen. 

Da ergriff Felder noch einmal die Ge— 
legenheit und fagte zu ihm: „Du haſt zwar 
den Prozeß und das Geld gewonnen, aber 
de ie Seele verloren. Sogar deinen toten 
Vater hajt du zum Zeugen deines Meineides 
angerufen. Merke dir, die Toten laſſen ihrer 
nicht ſpotten; vielleicht zeugt dein Vater noch 
einmal gegen dich!“ 

Lachend antwortete Veit: „Märchen, nichts 
als Märchen; die Toten kommen nicht wieder!“ 

Von nun an wichen ſich beide Nachbarn 
aus. Wenn Beit an dem Gehöfte Feldners 
vorüberging, lachte er bosbaft, daß es ihm 
gelungen war, ihn zu überliſten. Und wie 
hatte er dies angefangen? Der obere Teil 
des derben Knotenſtockes, deſſen Griff ſich 
abſchrauben ließ, war hohl. Ehe Veit vor 
dem Richter erſchien, hatte er in demſelben 
mehrere Papierſcheine im Werte von 3000 
Talern verborgen. Da er nun während des 
Eides dem Gegner den Stock ſamt dem Gelde 
übergeben hatte, glaubte er durch dieſe Liſt 
ſein Gewiſſen beruhigen zu können und meinte, 
keinen Meineid geleiſtet zu haben. Richter 
und Gläubiger hatte er wohl getäuſcht, doch 
ſein Gewiſſen ließ ſich nicht täuſchen. Abends, 
wenn er nicht einſchlafen konnte, oder wenn 
er ſich während der Nacht auf ſeinem Lager 
unruhig hin und her wälzte, machte es ihm 
die heftigſten Vorwürfe; am Tage aber ver— 
riet einerſeits ſein ſcheues Weſen, andererſeits 
ſein ganz unbegründetes, jähzorniges Auf— 
brauſen bei der geringſten Veranlaſſung ſeine 


innere Unruhe. Noch zorniger wurde er, als 
er gewahrte, wie man ſich immer mehr 
von ihm zurückzog; denn die Dorfbewohner 
hielten ihn für den ſchuldigen Teil, obwohl 
niemand offen mit einer Beſchuldigung gegen 
ihn aufzutreten wagte. All dies hatte ſich im 
Spätherbſt zugetragen. 

Der Winter hatte große Schneemaſſen auf 
Berg und Tal geworfen. Als im Frühjahre 
die lauen Lüfte dieſe ſchmolzen, wuchs das 
Waſſer im Dorfbache und überſchritt feine 
niedrigen Ufer. Da dies jedoch eine alle Fabre 
wiederkehrende Erſcheinung war, ängſtigten 
ſich die Dorfbewohner nicht. Nun aber 
kamen ein paar heiße Tage, und die Schnee— 
decke ſchwand fo ſchnell, daß jede Gebirgsfalte, 
jede Steinfurche zum Bache wurde, daß das 
Dorfwaſſer zum Fluſſe, der Fluß zum Strome 
und das ganze Tal zu einem brauſenden, 
ſchäumenden See wurde. 

Das Waſſer ſtieg bis zu den Fenſtern der 
tiefer ſtehenden Wohnungen, füllte die Stuben 
mit Schutt, Schlamm und Geröll und ſtürmte 
bachartig durch die Hausflure. Viele Häuſer 
ſtürzten ein oder wurden ſo arg beſchädigt, 
daß nur noch das Balkengerippe jtandbielt. 
Hier fiel ein entwurzelter Baum, dort eine 
unterwühlte Steinmauer. Aeſtige Baum 
ſtämme des Waldes und wirres Strauchwerk, 
Bretter, Tonnen und Kiſten, Gartenzäune 
und Brückenteile trieben pfeilſchnell vorüber, 
ſich an einigen Stellen ſtauend und Waſſer— 
wirbel erzeugend. Hausgeräte jeglicher Art, 
Stroh und Heu, ſelbſt zwei hölzerne, vergoldete 
Altarleuchter und eine Kirchenfahne trieben 
ſchaukelnd dahin, weltliches und geiſtliches Gut. 

Tiefe Höhlungen grub das Vaſſer in den 
Dorfweg und das weiche Erdreich der Felder. 
Die Fluten ſtürzten im tollen Wirbel hinein 
in den ſelbſtgegrabenen Krater, um an deſſen 
Rande wieder emporzuſchießen. Breite Wogen- 
kämme mit ſchäumendem Giſcht umbrandeten 
dieſe verſchlingenden Trichter und glichen 
den weißen Zahnreihen im Rachen von tauſend 
gierigen Ungebeuern. 

Aus den Wohnungen im Tale waren die 
geängſtigten Bewohner längſt geflohen; nur 
mit Mühe hatten ſie bei dem ſchnellen Steigen 
der Flut ihr Vieh auf die Anhöhen gerettet, 
ihren Hausrat dem Elemente preisgebend. 
Auch aus dem Brückenhofe waren die Bewohner 
geflüchtet; rechtzeitig hatte man das Vieh auf 
die Höhe getrieben, und Feldner, nicht mehr 
des ihm angetanenen Unrechts gedenkend, nahm 
es in ſeine Obhut. Nur der Bauer Veit ließ 
ſich trotz Warnungen und Bitten nicht bewegen, 
ſein Haus zu verlaſſen, er, deſſen Seele mit 
allen Fajern an irdiſchem Hab und Gut bing. 
Auch mochte er wohl hoffen, daß das Wajjer 
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nicht noch höher ſteigen werde. Doch darin 
hatte er ſich getäuſcht. 

Der Hofraum glich einer weiten, wogenden 
Waſſerfläche, auf der die verſchiedenſten Haus— 


und Wirtſchaftsgeräte ſchwammen. Ueber 
und unter der Türſchwelle drang das Wafjer 


langjam vor; nun bedeckte es den Fußboden 
der Wohnſtube, jetzt hob es die Stühle empor 
und riß die Bänke an den Wänden los. Zu 
ſpät erkannte Beit die Gefahr, und als das 
Waſſer zwiſchen den Ritzen Der geſchloſſenen 
Fenſter hereinquoll und die Wogen ſtoßweiſe 
an die Scheiben prallten, ſtieg er voll Angjt 
auf den ſchweren Eichentiſch und blickte mit 
Schrecken auf die Verwüſtung. Da, es war 
ſchon gegen Abend, als er wieder jenen Blick 
zum Fenſter richtete, packte ihn kaltes Grauſen; 
ſeine Augen traten förmlich aus ihren Höhlen, 
ſein Haar ſträubte Ne und, am ganzen Körper 
zitternd, hatte er Mühe, nicht ohnmächtig zu 
werden und ſich a jeinem umbrandeten 
Platze zu halten. Was er fab, war aber auch 
ſchrecklich genug, ſelbſt einen beherzten 2 Mann 
mit reinem Gewiſſen erbeben zu machen. 
Dicht vor dem Fenſter erblickte er den Körper 
eines Toten, eingehüllt in ein weißes Gewand, 
der mit ſeinem Kopfe dann und wann an 
die Scheiben ſtieß, als winke er Veit und 
begehre Einlaß. Veit erkannte in dem Toten 
ſeinen Vater, den er vor einem Jahre dem 
Schoße der Erde übergeben hatte. Der Bauer 
ſchloß die Augen; aber immer wieder zwang 
es ihn, hinzuſtarren und zu ſehen, ob ihn ſeine 
Einbildung täuſchte, oder ob das Schreckbild 
Wirklichkeit ſei. Doch die Erſcheinung wich 
nicht. Da ergriff ihn Entſetzen. Laut ſchrie 
er um Hilfe, und ſeines Unrechts gedenkend, 
rief er: „Vater, ſo biſt du doch zurückgekehrt, 
um mich zur Rechenſchaft zu ziehen! Gnade! 
Gnade! Ich will ja alles gut machen, nur 
ſchone meiner!“ 

Er ſpähte umher und erblickte ein Beil, 
das neben anderen Werkzeugen am Nagel 
eines Deckbalkens hing. Schnell ergriff er 
es, und mit wuchtigen Schlägen zerſplitterte 
er die Bretterdecke der Stube, ſo daß er ſich 
durch die entjtandene Oeffnung hinaufſchwingen 
konnte. An das Bodenfenſter eilend, rief er 
laut um Hilfe. Man hörte ſeine Rufe, aber 
niemand getraute ſich, mit dem wütenden 
Elemente zu kämpfen. Da trat Feldner vor 
und, eingedenk der Schriftworte, daß man 
auch dem Feinde Gutes erweiſen und ihm 
helfen folle, fagte er: 

„Ich will es wagen; ich bin ſein nächſter 
Nachbar. Möge Gott mir helfen!“ Für ſich 
aber ſagte er: „Hier gilt es nicht nur, das 
leibliche Leben, ſondern vielleicht auch eine 
Seele zu retten.“ 
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Mit Hilfe eines Knechtes hob er einen 
Flügel des Scheunentores aus und ſchob ihn 
ins Waſſer, fo daß er ein Floß bildete. Dann 
ergriff er eine lange, ſtarke Stange und ſtieß 
vom Ufer ab. Mit Bangen ſchaute ihm die 
Menſchenmenge nach. Nachdem er mehrere 
Male von den Wogen zurückgeworfen worden 
war, gelang es ihm, vor dem Dachfenjter des 
Brückenhofes anzulegen. Veit, der totenbleichen 
Angeſichts ſeinem Retter entgegenſtarrte, ſprang 
herab, fiel aber kraftlos nieder. Der Rückweg 
gejtaltete ſich leichter, da Feldner das Floß von 
der Flut treiben ließ und es nur geſchickt nach 
dem Ufer zu drängen brauchte. Glücklich landete 
er weit unterhalb des Schauplatzes ſeiner Tat. 
Hier empfingen ihn die Dorfbewohner mit 
Jubel; er aber lehnte jegliches Lob ab und 
begnügte ſich damit, den Geretteten in ſein 
Haus zu bringen, wo dieſer alsbald zu Bett 
gebracht und gepflegt wurde. 

Jammernd lag er auf dem Lager und rief 
fortwährend: „Vater, Vater! Die Toten 
laſſen ihrer nicht ſpotten! O, ich Elender!“ 

Die Umitebenden wußten ſich dieſe Worte 
nicht zu deuten und hielten fie für die Vach— 
wirkung der ausgeſtandenen Angſt, die jenen 
Geijt wohl verwirrt haben mochte. Da bat 
Veit, ihn mit feinem Retter allein zu laſſen, 
und nun legte er vor ihm ein offene“ Se ſtändnis 


ab und verſprach, ihm allen E zu er- 
ſetzen. Nur bar er, ihn zu fc nicht 
dem Gerichte auszuliefern. "tor 
verjprach dies Feldner. $ 


war die Erſcheinung am Fenjter . 


Sollte fid der geängſtigse Bauer nicht doch 
geirrt und ihm das erwachende Gewiſſen 


in der Todesnot die Erſcheinung vorgetäuſcht 
haben? 

Das Ratfel ſollte ſich bald aufklären, 
nachdem ſich das Waſſer anderntags fo weit 
verlaufen hatte, daß man den Dorfweg be— 
treten konnte. Vielfach zerriſſen, mit manns— 
tiefen Löchern bildete er mitt dem Bache fajt 
nur eine Rinne. Felder, Wieſen und Gärten 
waren mit Schlamm und Steinen verſchüttet, 
die Gebäude ganz oder teilweife zerſtört. 
Die Kirche, aus der man nur mit Mühe 
das Allerheiligſte gerettet hatte, war zur 
Hälfte weggeriſſen, ſo daß Altar und Kanzel, 
Bilder und Fahnen Wind und Wetter preis— 
gegeben waren. 

Auch die Kirchhofmauer hatte den an— 
ſtürmenden Wogen nicht ſtandgehalten; fie 
war geſtürzt, und der wütende Strom hatte 
das weiche Erdreich des Friedhofes unter— 
wühlt, die Gräber geöffnet, die Särge heraus— 


geriſſen, zertrümmert und die Körper der 
Verſtorbenen fortgeſchwemmt. Viele von 


ihnen ſah man in dem Aſtwerk der Bäume 


Die Feſtung 


oder im Strauchwerk hängen. So war auch 
die Leiche des alten Veit bis an ſeine ehemalige 
Wohnung gelangt und hier mit ihrem langen 
Gewande in den Aeſten eines umgebrochenen, 
vorgelegten Baumes hängen geblieben, ein 
graujiges Spiel des Zufalls. Die auf der 
Anhöhe ſtehenden Zuſchauer hatten davon je— 
doch nichts ſehen können, da ſich dies an der 
entgegengeſetzten, dem Bache und der Dorf- 
ſtraße zugewendeten Hausſeite zutrug. 
Troſtloswar damals die Lage der Dorfbewoh— 
ner, und hätten nicht die zahlreich herbeieilenden 
Neugierigen reichliche Gaben geſpendet, hätten 
die Zeitungen nicht erfolgreiche Aufrufe zur 
Linderter g der Not erlaſſen, und hätte ſich 
die Regierung nicht energiſch des ſchrecklich 
verwüſteten Ortes angenommen, die Folgen 
waren noch trauriger geworden. Bauer 
Veit kehrte als gebrochener Mann in fein 
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Heim zurück. Auch hier ſah es traurig 
aus. Doch ſein Nachbar Feldner half ihm 


nach Kräften, ſorgte in der erſten Zeit für 
ſein Vieh und ſtellte ihm ſeine Leute zur Ver— 
fügung, ſo daß der Hof nach einigen Wochen 
ſein früheres Ausſehen wieder erhielt. Veit 
kränkelte, doch ſchwerer ſchien ſeine Seele zu 


leiden. Oft ſtieß er wirre Reden aus, ging 
ſcheu umher und mied jeglichen Verkehr. 


Eines Tages legte er ſich nieder, um nie 
mehr aufzuſtehen. Er wurde auf dem neuen 
Friedhöfe beigeſetzt, ein Fahr nach dem für ihn 
jo verhängnisvollen Gerichtstage. Die Re— 
gierung baute nämlich auf einem vom Waijjer 
entfernten, höher gelegenen Orte eine neue, 
ſchmucke Kirche, legte um dieſelbe den Fried— 
bof an und ſicherte durch ſtarke Uferbauten 
das Dorf in Zukunft vor der Wiederkehr 
ähnlicher Verwüſtungen. 


phot. A. Zofeph Schmidt in Reichenbach 


Der Donjon bei Silberberg 


Die Feſtung Silberberg 


Von M. Seydel in Brieg 


Die Eulengebirgsbahn hatte uns bis nach 
Eilberberg-Stadt geführt. Nun ging es mit der 
Zahnradbahn hinauf zur Feſtung, über ſchwin— 
delnde Schluchten, durch ſtarre Felſen. Dann 
tat ſich wieder der Blick in grüne, bachdurch— 


rauſchte Täler auf, bis wir auf der Höhe an— 
langten, da, wo der Fußweg zur Feſtung führt. 
Die ſteilen Hänge prangen in bunter Farben- 
Symphonie, das leuchtende Scharlachrot der 
wilden Birnbäume, das Grün der Eichen und 
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phot. A. Joſeph Schmidt in Reichenbach 


Das Tor des Donjons bei Silberberg 


das helle Gold der Birken, dazwiſchen ein— 
geſprengt immergrüne Fichten, und zwiſchen 
all dieſem neigt der Holunder feine ſchwarzen 
Fruchtbüſchel reifeſchwer zur Erde. Vor uns 
aber ragt trutzig die alte Feſte empor. Wir 
durchſchreiten das erſte Tor und befinden uns 
auf den äußeren Wällen. Ueber einen tiefen 
Wallgraben, in welchem jetzt üppiges Gebüſch 
wuchert, geht es durch ein dunkles Tor in den 
inneren Hof der Feſtung. Schon in dieſem 
Durchgang gewinnt man einen ungefähren 
Begriff von der Stärke des Bauwerkes. Sind 
doch allein die Grundmauern des Donjon 
12 Meter ſtark. Im Innern des Hofes befindet 
ſich ein Brunnen, in welchen Friedrich der 
Große den einen Taler, welcher zu den 7 Milli- 
onen Talern, die der Bau gekoſtet hat, fehlte, 
hineingeworfen haben ſoll. Begonnen wurde 
mit dem Feſtungsbau im Fahre 1765. Das 
Jahr 1777 brachte dann feine Vollendung. 
Die Feſte thront in der ftattliben Höhe von 
740 Metern über dem Meere auf ſechs Berg- 
gipfeln. Als Hauptbefeſtigung diente der 
Schloßberg, auf welchem ſich auch der Donjon 
befindet. Es folgen der Hobenjtein, das Horn— 
werk, die große und die kleine Strohhaube 
mit der Fuchsredoute und der Spitzberg, welcher 
etwas abſeits liegt. Zunächſt beſteigen wir 
den Donjon. Weit ſchweift der Blick ins Land 
hinaus und hinüber zu den bewaldeten Höhen 
des Eulengebirges. Von ferne winken die 
Berge der Grafſchaft, allen voran der Glatzer 
Schneeberg. Im Oſten grüßen die Hohe Eule, 


die Aſcher- und die Sonnenkoppe herüber, 
und vor uns ſehen wir die Tiefe des Raſch- und 
Mannsgrundes. Die Luft der heimatlichen 
Berge umweht uns, und der Führer erzählt 
von alten, vergangenen Zeiten, da die Feſtung 
noch benutzt wurde. Bis 22 Meter tiefe, in den 
Felſen gehauene Wallgräben umgeben die ein— 
zelnen Baſtionen. An der Südweſtſeite fällt 
unſer Blick auf einige hervorſpringende Fels— 
ſteine, und wir hören, daß dies der ſogenannte 
„Jungfernſtieg“ ijt, und daß auch die alte Feſte 
ihre Romantik hat. Die Tochter des Wallmeiſters 
ſoll nämlich auf dieſem Wege an das vergitterte 
Fenſter ihres gefangenen Geliebten gelangt 
ſein, um denſelben regelmäßig ſehen und 
ſprechen zu können. Sie wurde aber von einem 
Poſten entdeckt, und der Gefangene wurde in 
eine andere Zelle gebracht. An einer anderen 
Stelle der Donjonmauer, welche einen Winkel 
bildet, ſoll ein gefangener Schornſteinfeger auf 
ſeinem Beſen hinabgerutſcht ſein, um zu ent— 
fliehen. Er wurde wieder eingefangen, doch 
verſprach ihm der Kommandant völlige Frei— 
heit, wenn er vor ſeinen Augen die wagehalſige 
Fahrt noch einmal unternehmen wolle. Die— 
ſelbe glückte, und er wurde auf freien Fuß ge— 
ſetzt. Ein Schauer ergreift uns, wenn wir in 
die Tiefe blicken und die Steilheit der Mauern 
betrachten. Trotzdem die Feſtung ſtellenweiſe 
ganz aus dem Felſen heraus gehauen iſt, war 
doch in hinreichender Weiſe für Waſſer geſorgt; 
die Feſte hat angeblich 30 Brunnen gehabt, von 
welchen der tiefſte der Spitzbergbrunnen war, 
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und einen 
Der 
iſt der 


der eine Tiefe von 2794 
Waſſerſtand von 15244 
einzige, welcher noch 
Donjonbrunnen. 

Doch zurück zu unſerer Wanderung durch 
die Feſtung. So ſonnig und ſchön es auf den 
Höhen war: in den Kaſematten umfängt uns 
eine feuchte Luft, und der Kalk hängt, winzige 
Stalaftiten bildend, von den Wänden. Aus 
einem Büchlein von A. Aumann, welches zum 
Beſten des H. G. V. Silberberg durch Herrn 
Apother Foeriter über Stadt und Feſtung 
Silberberg geſchrieben worden iſt, erfahren 
wir, daß hier 5000 Mann untergebracht werden 
konnten. Im erſten Stock befanden ſich 
Zellen für Strafgefangene, außerdem Vor— 
ratsráume und eine Kapelle. Friedrich der 
Große beſuchte während des Feſtungsbaues 
öfter die Stadt Silberberg, um die Arbeiten 
perſönlich in Augenſchein zu nehmen. Handelte 
es ſich bei ihm doch hauptſächlich darum, einen 
vollſtändig ſicheren Uebergang über das Eulen— 
gebirge nach der Grafſchaft Glatz zu erhalten 
und gegen Ueberfälle von öſterreichiſcher Seite 
geſichert zu ſein. Als erſter Kommandant 
der Feſtung wird der Chef des gleich— 
namigen Infanteriebataillons von Kottieres 
genannt. Beim Weiterſchreiten durch die 
Räume der Feſtung kommen wir auch in die 
Reuterzelle. Der bekannte Reuterforſcher 
Profeſſor Dr. Karl Gaederts hat fie 1899 auf— 
gefunden. Sie ſoll jetzt noch dasjelbe Ausſehen 
haben wie beim Aufenthalt Fritz Reuters. 


Fuß 
Fuß aufwies. 
benutzt wird, 


phot. A. 
Der Wallgraben und das Tor zum Aufzug der Kanonen 


Joſeph Schmidt in Reichenbach 


Welch ſorgenvolle Tage und Nächte, wieviel 
Bitterkeiten mögen in dieſem kleinen Raum 
durchgekämpft worden ſein. Fritz Reuter 
wurde am 15. November 1854 von der Haus— 
vogtei aus nach Silberberg gebracht, zugleich 
mit ſeinen beiden Freunden Wachsmuth und 
Wuthenow. 

In die alten Wallgräben kann man nicht 
mehr gelangen. Sind doch die Tore ſtellen— 
weiſe lebensgefährlich infolge herabbröckelnder 
Steine. Jetzt ſonnen ſich ſchillernde Eidechſen 
auf den heißen Steinen, und zarte Gräſer, 
Hirſchauge und Farrenkraut überziehen die 
roten Sandſteinwände mit tiefem Grün. Was 
könnten die alten Mauern alles erzählen; denn 
trotzig ſteht ſie da die nie Bezwungene, konnten 
doch ſelbſt die Unglücksjahre 1806 und 1807 
ihr nichts anhaben. Eng verknüpft iſt auch 
Schleſiens großer Held Friedrich Wilhelm Graf 
v. Svegen mit Silberbergs Namen. Er konnte 
ſich auf die Truppen der Feſtung ſtets ver— 
lajjen. Im Fabre 1807 am 4. Juni überfiel 
er den General Pernety bei Rotwaltersdorf. 
Derſelbe war auf einem Streifzug nach dem 
Rieſengebirge begriffen. Rittmeiſter v. Bieber— 
ſtein, welcher von Silberberg herbeieilte, kam 
ihm zu Hilfe, und gemeinſam wurde der Feind 
geschlagen. Gefangen genommen wurden ein 

Major, Graf Leibelfing, 6 Offiziere und 218 
Mann, ſowie die Kapelle des Leibregiments, 
welche beim Einzug in die Feſtung ſpielen 
mußte. In den letzten Junitagen ſollte ſich 
jedoch noch ein erſchütterndes Schauſpiel 
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abſpielen, von welchem ſich Stadt und Feſtung 
lange nicht erholen konnten. Am 26. Juni 
rückte Oberſt Graf Lepel mit ſeinen Truppen 
vor, um Silberberg einzuſchließen; zugleich 
bot er der Feſtung ein ähnliches Ueberein- 
fommen an, wie es mit Glatz geſchehen war. 
Graf Schwerin, der damalige Kommandant 
der Feſtung, ſandte einige Offiziere nach Glatz, 
um ſich über die Verhältniſſe zu unterrichten. 
Graf Goetzen ließ Tagen, der Kommandant 
möge im Einklang mit ſeiner Ehre und Pflicht 
handeln; und als General Deroy die Kapitu— 


lation verlangte, wurde ihm dieſelbe ver— 
weigert. Darauf wurde die Stadt Silberberg 


in Brand geſchoſſen. Sie wurde ein zweites 
Mal ein Raub der Flammen wie beim Durch— 
zug Wallenſteins im Jahre 1655. Die Feſtung 
ſelbſt aber konnte ſich trotz verſchiedener feind— 
licher Angriffe behaupten, und der Feind 
mußte abziehen. 

Im Jahre 1860 wurde die Feſtung als ſolche 
aufgegeben. (Nur die Stadt erhielt Garniſon 
durch das 51). Infanterie- Regiment. Ende 
der 60er Jahre wurde ſie als Ziel zu Schieß— 
zwecken benutzt, und im Fabre 1879 fügte man 
ihr großen Schaden durch Sprengungen mit 
Schießbaumwolle zu. Heut hat ſich die Stadt 
in dankenswerter Weiſe der Fnitandbaltung 
der Feſtung angenommen, ſodaß das alte Boll- 
werk hoffentlich noch lange den nachfolgenden 
Generationen erhalten bleiben wird. 

Wie das Silberbergwerk, von welchem der 
Ort ſeinen Namen ableitet, ſchon lange nicht 
mehr exiſtiert, ſo gilt auch die Feſtung als 
ſolche nicht mehr. Die im vorigen Jahre voll— 
endete Bahnverbindung: Heinrichau — Fran- 
kenſtein— Silberberg erſchließt jetzt dem Touri- 
ſtenverkehr die Schönheiten Silberbergs, und 
rings am Fuß der alten Feſtung erheben ſich 
zierliche Villen und Landhäuſer, wo der er— 
holungsbedürftige Städter ſich einen Sommer 
lang an der herrlichen Umgebung erfreuen kann. 
Die Bewohner des Ortes haben denn auch 
ihrerſeits alles getan, um Fremden den Auf— 
enthalt angenehm zu machen. Der Donjonbof 
bietet jetzt ein friedliches Bild. Er iſt mit 
Bäumen bepflanzt, und eine vorzügliche, mo— 
derne Rejtauration ſorgt für das leibliche 


Wohl der Touriſten. Den ſonſt teils Ackerbau, 
teile Induſtrie treibenden Einwohnern wird es 
nun aber auch durch den ſteigenden Fremden- 
verkehr möglich, die Feſtung als Sehenswürdig— 
keit zu erhalten, wozu auch ein kleines Ein— 
trittsgeld, welches bei der Beſichtigung einer 
alten Waffenſammlung erhoben wird, etwas 


beiträgt. Wir nehmen Abſchied von den alten 
Mauern, die Preußens tiefſte Erniedrigung 
und höchſte Größe geſehen haben. 

Unjer Weg führt weiter. Wir umgehen die 
alten Wälle und gelangen in eine kleine Tal- 
ſenkung. Rechts biegt der Weg ab zum Manns— 
grunde. Wir aber wollen noch die Außen— 
werke der alten Feſtung beſuchen und bleiben 
auf der Höhe. Durch hohen Tannenwald geht 
der berganſteigende Pfad hinauf zur Fuchs- 
redoute. Funkelnd liegt der Morgentau noch 
auf den Gräſern, die ſich herbſtlich zur Erde 
neigen. Ein Eichhörnchen klettert am ſchlanken 
Stamm einer Buche hinauf, ſonſt tiefes Schwei— 
gen. Ueber eine fonnige Halde geht es. Die 
Heide blüht in dichten Büſcheln, und als Gruß 
des Sommers wiegen ſich ſchimmernde, blaue 
Falter in der Luft. 

Nun ſtehen wir vor den Wällen der Fuchs— 
redoute. Dunkles Waſſer ſteht in den Gräben; 
aber die Natur hat ſich auch hier Bahn durch 
die alten Blöcke gebrochen. Es grünt und ſproßt 
dort unten. Schlanke Birken wiegen ſich über 
dem Abgrund, und der Bergholunder mit ſeinen 
roten, leuchtenden Beeren zwängt ſich durch die 
Ritzen. Ich klettere mit meinem Begleiter das 
ſchmale Steiglein hinunter; durch ein balbzer- 
fallenes Tor, das Hafen und Neben als Schlupf- 
winkel dient, kriechen wir hindurch bis wir 
auf dem oberen Fläche des Werkes anlangen. 

Nicht weit von uns winkt die große Strob- 
haube, die bedeutend höher und größer und 
noch ziemlich gut erhalten iſt. Vor vielen 
Jahren hat der Wind hierher eine Eichel 
geweht. Der Samen ijt aufgegangen, und ein 
Eichbaum breitet ſeine ſchattigen Wipfel auf 
ſonniger Höhe aus. In die Stille, welche nur 
durch das Rauſchen einer kleinen Quelle unter— 
brochen wird, tönen plötzlich verwehte Glocken— 
klänge herauf. Wo ſind die Zeiten hin, da ſich 
hier tauſend fleißige Hände regten, um dieſe 
rieſenſtarken Mauern, welche der Zeit trotzen 
ſollten, aufzurichten? Und als dann die Kriegs— 
furie ihre Fackel ſchwang und der Himmel ge— 
rötet war vom Brand der umliegenden Dörfer, 
wie ſchrill mögen da die Glodentöne hier her— 
aufgetönt haben! 

Die Sonne iſt höher und höher geſtiegen, 
und wir haben noch einen langen Weg vor uns. 
Auf den Wällen leuchtet es tiefblau. Ich trete 
näher und ſehe eine ganze Menge blühenden 
Enzians, der ſich hier angeſiedelt hat. Es ijt ein 
herrlicher Gang durch den Wald. Vonder Habnen- 
foppe grüßen wir noch einmal die alte, trogige 
Feſte. Dann geht es wieder hinunter ins Tal. 


Heidewilrens Schloß und Park 
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Heidewilxens Schloß und Park 


Von Heinrich Tüpke in Breslau“) 


Es gibt Schlöſſer und Schlöſſer! Spbillen— 
ort iſt ein Schloß, in Hartlieb ſteht ebenfalls 
ein Schloß, und das alte Herrenhaus in 
Heidewilxen nennen die Leute auch „Schloß“. 
Es kommt darauf an, was man unter Schloß 
verſteht, ob einen möglichſt teuren Kaſten, 
beklebt mit meiſt unpaffenden Ornamenten 
und beſpickt mit möglichſt vielen Spitzen und 
Türmen, ſo daß er von weitem wie ein Rieſen— 
ſtachelſchwein ausſieht, oder ob ein feudales, 
altes Herrenhaus, ehrwürdig durch ſein Alter 
und — ob reich oder einfach — edel und ſchön 
in der Architektur. Erſtere Art Schlöſſer liebt 
im ganzen und großen dasſelbe Publikum, 
welches ſchlechte Kunſt für gute hält; wenn 
der Beſuch erlaubt iſt, überflutet es Sonntags 
lärmend ihre Parks. Das tut aber nichts; 
die Poeſie kann nicht zerſtört werden; denn 
es iſt keine vorhanden. Jene alten Herrenſitze 
aber hält das große Publikum — manchmal 
aber auch der neugebackene Beſitzer ſelbſt — 
für langweilige, alte Gebäude, und meidet fie, 
Gott ſei Dank, und ſo webt ſich um ſolche 
wirkliche Landſchlöſſer und um ihre alten 
Parks ein zarter Schleier der ſtillen Ver— 
geſſenheit, den ich hier vorſichtig, ohne ihn 
zu zerreißen, ein klein wenig bei Seite ziehen 
will. 

Durch eine prachtvolle, alte Kaſtanienallee, 
deren Stämme goldig-grün ſchimmern in den 
Reflexen, welche die von oben fallenden Lichtflecke 
erzeugen, und deren Boden das tiefe Rotbraun 
zeigt, welches Trübner fo wundervoll darftellen 
kann, treten wir in den Park. Leuchtend in 
der Mittagsſonne ſteht das Schloß vor uns, 
ſchlicht und einfach in der Faſſade. Auguſt 
der Starke von Sachſen kehrte in ſeinem 
Heidewilxener Jagdſchloß oft und gern für 
einige ſtille Nafttage ein, erging ſich im Park 
oder pirſchte in den weiten, einſamen Wäldern. 
Aus ſeiner Zeit ſtammen wohl auch jene 


altersgrauen Steinfiguren im Park. Ge- 
mauerte, verandenartige Laubengänge, von 


denen ein Gewirr von Schlingpflanzen her— 
unterhängt, umgeben zum Teil das Haus. 
Ein einfacher, wie ein kleiner, griechiſcher 
Tempel ausſehender Vorbau führt zu den 
altersbraunen, knarrenden Holztreppen und zu 
den kühlen Räumen. Vornehm ijt die Auf- 


*) Herr Maler Tüpke war ſo freundlich, ſein prächtiges 
Bild von Heidewilrens Schloß, das wir in der Beilage 
Nr. 51 bringen, mit beifolgender trefflichen Schilderung 
zu begleiten. 


teilung der Faſſade. Raffiniert einfach ſitzen 
die gemütlichen, hohen Fenſter in der Front, 
ihre Flügel gehen nach außen aufzuklappen. 

Der ganze Schmuck ſind die herrlich ſchönen 
Dachreiter. Das Dach ſelbſt liegt etwas zurück 
und wird durch einen ſchönen, ornamentierten 
Wandſtreifen nach unten abgeſchloſſen. Alles 
ſo ſelbſtverſtändlich einfach! Eigentlich ſo 
furchtbar wenig iſt an dem Hauſe zum Schmuck 
angebracht; aber die Proportionen des ganzen 
winkligen Baues ſind unendlich edel und 
vornehm, und wie das Dach etwas zurück 
aufſitzt, wie die Fenſter in der Faſſade drinnen 
liegen, und wie hoch Fenſter, Haus und Dach 
im Verhältnis zueinander ſind: darin liegt 
eine felde Vornehmheit im Geſchmack und 
eine ſolche Feinheit im Gefühl, daß man die 
Empfindung hat, der Baumeiſter war ein 
großer, echter Künſtler. Das Kunſtwerk, 
das er ſchuf, hat fo ſtarke Qualitäten, daß 
einzelne an und für ſich unſchöne Anbauten, 
die allmählich entſtanden find, ihm nicht fchaden 
konnten; ſie werden abſorbiert von der ſchlichten 
Form des Herrenhauſes und ordnen ſich als 
unweſentliche Details dem Ganzen unter. 
Ihre maleriſche Schönheit können ſie trotzdem 
beſitzen. Ueberſtrahlt vom Sonnenglanz und 
den grünen Reflexen alter Bäume, gaben mir 
die an ſich unſchönen Anbauten, zwiſchen 
denen koloriſtiſch fein die gläſernen Dächer 
und Wände der Wintergärten hervorlugen, 
doch manche künſtleriſche Anregung. Das 
durch die verſchiedenen Flügel des Schloſſes 
bedingte, winklige Dach hat Muſik an den 
ſchönen Ueberſchneidungen. Genau an den 
richtigen Stellen ſitzen in dieſen ſchönen Linien 
die Schornſteine; fie find verſchieden in ihrer 
Höhe und doch ſo fein gegeneinander in den 
Proportionen. 

Hinter dem Hauſe ſtehen uralte Platanen. 
Die werfen im Frühjahr einen Schleier zarteſter 
Schatten auf das Mauerwerk und über die 
Fenſter, und beim geringſten Windhauch gleiten 
und rieſeln Licht und Schatten wie ein leiſe 
bewegter Perlenvorhang in den ſubtilſten 
Farben über das alte Gemäuer hinweg. 
Jetzt blühten die roten Kaſtanien vor dem 
Haus, und da ſteigerte ſich an ſonnigen Maien— 
tagen der Farbenreichtum in den Bäumen, 
am Hauſe und auf den ſonnenüberfleckten 
Wegen zu Akkorden von rauſchender Pracht. 
Zum Hauje in inniger Beziehung ſteht der 
Park. Eines wäre in ſeiner Schönheit nicht 
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denkbar ohne das andere; beide ſind durch 
das Alter förmlich zuſammengewachſen, und 
die Farben und Formen des einen dienen 
dem andern zur Entfaltung ſeiner ganzen 
Schönheit. 

Hinter dem Schloß im Park wird es ſtill. Die 
vereinzelten Laute der Dorfſtraße dringen nur 
ganz gedämpft in dieſe grüne, ſchattige Wildnis. 
Vor Jahren mochten die Wege einmal ſcharf 
ausgeſtochen geweſen ſein. Jetzt hat die Natur 
jede beleidigende Härte verwiſcht, und im 
tiefen Schatten verliert das Auge den Unter- 
ſchied zwiſchen Weg und Wieſe. Die grün— 
gelben Lichter huſchen vorbei an den Wieſen— 
flächen und grünlich überjtrablen fie auch die 
Wege. Sie bleiben haften auf dem niedrigen 
Movs, auf das der Fuß geräuſchlos tritt, 
und laſſen blaue oder rote Blüten wilder 
Pflanzen aufleuchten, die, von der Natur 
herrlich in den Raum komponiert, in dämm— 
rigen Schatten wachſen. Stille iſt's; nur 
Vögel ſingen hoch oben in den Baumkronen, 
und mit leiſem, harmoniſchem Braufen ſummen 
glitzernde Inſekten durch die Dämmerung; 
ihre Leiber blitzen im Sonnenſtrahl, fie ver— 
ſchwinden im tiefen Schatten. 

Dieſer Schatten, dieſer tiefe, grüne Schatten, 
wie wunderbar ſchön und vornehm iſt er in 
Gegenſatz gebracht zu der lohenden Lichtfülle 
draußen über der Parkmauer! Die mag 
wohl ehemals „ſchön nüchtern“ weiß geweſen 
ſein, nun iſt auch ſie zartgrün überhaucht 
von Moosbüſcheln und WModerfleden und 
ſchließt nun trennend und zugleich vermittelnd 
den Park ab. Wenn man ſo ganz ſtill ſteht 
und kaum zu reden wagt vor lauter Stille 
in dem alten Park; wenn man dem Singen 
der Vögel über ſich lauſcht, den Lichtflecken 
nachblickt im Laub, den grünen Ringeln auf 
dem Rajen, auf den Wegen und der Park— 
mauer und die aufglübenden Blüten beſcheidener 
Pflanzen, die graugrünen Sonnenflecken auf 
den alten Steinfiguren wahrnimmt: da wartet 
man, ob nicht aus irgend einer dämmrigen 
Tiefe, mit Schnallenſchuhen, Dreimaſter und 
Degen angetan, einer der alten Beſitzer daher 
geſchritten käme. 

Ein Stück weiterhin ſchimmern roſa Flecken 
durch die grüne Wildnis. Ein niedriges, langes 
Haus mit hohem Dach und ſpitzen, gotiſchen 


Fenſtern liegt vor uns; es ſieht aus, als wäre es 
einmal eine Kapelle geweſen; nun bewohnt 
es der Gärtner. Zwiſchen den Fenſtern 
ſtehen in Mauerniſchen ſchwarze Rittergeſtalten. 
Vor Jahrzehnten war es roſa geſtrichen; nun 
nahmen Sonne, Wind und Regen dem Anſtrich 
alles Kränkende und Anharmoniſche fort und 
ſchufen eine Farbe, die in Licht und Schatten 
zugleich mit dem leuchtenden Grün von einer 
ſo klaren Schönheit iſt wie funkelnde Edel— 
ſteine. Oft weitet ſich der Park zu großen 
Wieſenflächen mit einem Raſen, ſo ſchön, 
ſo luſtig und ſo ſonnenfroh. Butterblumen, 
Ampfer und Vergißmeinnicht wetteifern 
miteinander. Transpar~ “e, blau-grüne Schat- 
ten fallen darüber; wie Diamanten hängen 
früh die Tautropfen an ven Gräſern, feurig 
und funkelnd in der Sonne, grau-blau im 
Schatten. Schmet li "« und ſchillernde 
Inſekten überſchwel n 1 nit feinen Farben— 
tupfen, und mittag , u 1 die Sonne hoch— 


ſteht, ijt die e „ich nehr grün, ſondern 
vom jtrablen! Simm z ellblau reflektiert. 
Leiſe ſumme e Flic n. Verträumt liegt 


das ſtille Schloß im 1 fei Schatten alter 
Bäume — im o enen Elcsyaus plätſchert 


kaum hörbar der Springbrunnen. Wellenlos, 
tief dunkel, träumt unter hohen Koniferen 
der Teich in der Mittagsglut, und müde 


ſehen die ſteinernen Göttinnen auf ihr Spiegel- 
bild in ſeiner ſtillen Tiefe. 

Die jahrzehntelangen Beſitzer dieſes ſchönen 
Fleckchens ſchleſiſcher Erde ſind tot. Alter 
Gewohnheit gemäß ruhen ſie in der Nähe 
ihres Beſitzes in einem Mauſoleum; ſie 
pflegten feinſinnig die Schönheiten des Partes. 
Jetzt iſt Heidewilxen in wechſelnden Händen. 
Man ſieht in dem Schloß einen unmodernen 
alten Kaſten und im Park ei ſehr ver— 
ſchönerungsbedürftige Wildnis. e tt ſei Dank 
iſt aber nicht genügend Intereſſe an beiden 
vorhanden, um die „Verbeſſerungen“ durch— 
zuführen, und ſo bleibt dieſer Jahrhunderte 
alten Schönheit noch eine kurze Galgenfriſt 
ihres Fortbeſtehens übrig. Jeden Tag aber 
kann die Stunde ſchlagen, in der traditionsloſe 
Menſchen anfangen, dieſes Kunſtwerk, welches 
vergangene Geſchlechter ſchufen, und dem die 
Natur dieſe ſymphoniſche Schönheit gab, mit 
plumper Hand zu zerſtören. 
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